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    Das Buch

  


  



  Anwältin Lys Fensic hat ihr Leben lang darum gekämpft, ihre übersinnliche Begabung zu verstehen und zu beherrschen. Aber als ihr Ex, ein Magier, ihr versklavte Dämonen auf den Hals hetzt, die sie töten sollen, geraten ihre magischen Fähigkeiten außer Kontrolle. Es gibt nur einen, der ihr jetzt noch helfen kann: der geheimnisvolle Telos Khunbish. Doch ist der ein Magier, wie sie immer dachte, oder am Ende etwas viel Gefährlicheres?


  
    Die Autorin

  


  



  Carolyn Jewel wurde in einer mondlosen Nacht geboren. Die Dunkelheit zum Zeitpunkt ihrer Geburt prägte sie offenbar, denn sie wurde eine preisgekrönte Autorin historischer und paranormaler Liebesromane.


  Sie hat ein stets dreckiges Auto und einen Master in Anglistik, was sich zu den seltsamsten Zeiten als nützlich erweist. Sie ist ein Fan von edler Schokolade, edleren Heldinnen, Bollywood-Filmen sowie Heldentum in jeder Art und Form. Sie hat drei Katzen und einen Hund. Und einen Sohn. Eine der Katzen gehört ihm.


  Besuchen Sie sie auf ihrer Website unter:


  carolynjewel.com


  Wenn Sie der englischen Sprache mächtig sind und drei- bis viermal pro Jahr die neusten Nachrichten aus der Schreibwerkstatt lesen wollen, tragen Sie sich ein für ihren Newsletter.


  
    KAPITEL 1
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  11:40 Uhr, Lobby der 101 California Street, San Francisco, Kalifornien


  Da war er. Telos Khunbish war gekommen. Die Erleichterung zwang sie beinahe in die Knie, so übermächtig war sie. Er war da, und obwohl es unwahrscheinlich schien, wusste sie, dass nun alles gut werden würde. Ihr Leben war zwar unwiderruflich ruiniert, aber sie wusste es einfach. Sie ignorierte die Geräuschkulisse der Lobby und den Mann, der neben ihr stand. Er war unwichtig. Was war es doch für ein verdammt trauriger Umstand, dass Khunbish nach fast zehn Jahren in dieser Stadt derjenige war, den sie am ehesten einen Freund nennen konnte. Vielleicht war er sogar ein richtiger Freund, denn er war hier, und nun konnte sie glauben, dass sie das hier doch noch heil überstehen würde.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie seinen schwarzen BMW in die Front Street einbiegen sah. Sie fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, ihn da mit reinzuziehen. Sie hatte es sich nie zur Gewohnheit gemacht, Leute um Hilfe zu bitten. Sie war immer etwas unbeholfen im Umgang mit anderen Menschen. Sie war sich noch nicht mal sicher, ob sie richtig gefragt hatte. Sah aber so aus, als hätte sie das.


  Der BMW suchte definitiv einen Parkplatz. Sehr gut. In weniger als zehn Minuten würde das Gedränge zur Mittagspause beginnen, und dann wäre sie in echten Schwierigkeiten. Schon jetzt waren zu viele Leute unterwegs.


  „Meine Mitfahrgelegenheit ist da“, sagte sie zu Jack, dem Mann, der neben ihr stand. Sie sah ihm nicht in die Augen, denn das konnte gefährlich sein. Also starrte sie seine Krawatte an, doch auch das sollte sich als Fehler erweisen. Die dunkelrote Seide schimmerte wie Blut, das seinen Oberkörper hinabrann. Schnell sah sie auf den glänzenden Marmorboden und die Spitzen seiner Anzugschuhe. „Alles in Ordnung. Wirklich.“


  „Lass mich deine Sachen tragen.“ Jack streckte die Hände nach dem Umzugskarton aus, der ihre persönlichen Habseligkeiten aus dem Büro enthielt. Doch Jack kannte Michael, und das bedeutete, dass sie ihm nicht trauen konnte. So einfach war das. Sie konnte niemandem trauen, der Michael Ford kannte.


  „Nein.“ Sie umklammerte den Karton fester und sah erneut zur Straße hinüber. Fast so, als könne Khunbish ihr aus der Ferne helfen. Doch der wartete in seinem BMW darauf, dass ein Lieferwagen den Bordstein freimachte. Khunbish hatte Michael nie kennengelernt. Das war einer der Gründe, warum sie ihn angerufen hatte. Das, und weil sie niemand anderen kannte.


  „Lys.“ Jack war Mitte dreißig, attraktiv und würde sicher in den nächsten zwei Jahren Partner in der Kanzlei werden. Er war gut in dem, was er tat. Er war ein kompetenter Jurist und ein versierter Prozessanwalt.


  Sie setzte ein falsches Lächeln auf und blickte zu Jack, ohne ihm direkt in die Augen zu sehen. Über die Jahre war sie gut darin geworden, all das menschliche Miteinander vorzutäuschen, über das normale Menschen nicht lange nachdenken mussten. Sie hob den Karton ein paar Zentimeter höher. „Der wiegt fast nichts.“


  Jack strich mit der Hand über den blutroten Strom seiner Krawatte. Sie hielt die Luft an und rechnete fast damit, dass seine Handinnenfläche blutverschmiert sein würde. Jack griff nach dem Karton, und sie machte einen Schritt zurück, während ihr das Herz wie wild in der Brust hämmerte. Entweder kapierte Jack es nicht, oder er steckte mit Michael unter einer Decke und wollte ihr etwas antun. Immer noch bewegte er sich auf sie zu.


  „Nicht…“ Das Wort klang scharf und laut. Der Wachmann in der Nähe der Rezeption sah zu ihnen hinüber. Sie stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Zu kurz davor. Das Blocken aufrechtzuerhalten, sollte ihr eigentlich nicht so schwerfallen, aber die letzten Tage waren… schwierig gewesen. Nicht genug Schlaf. Zu wenig Essen. Zu viel Koffein. Viel zu viel Stress.


  „Lys. Komm schon.“ Seine Krawatte war eine nicht zu ignorierende Präsenz am äußeren Rand ihres Blickfelds. Blutrot. Ein blutroter Fluss. Wieder streckte er die Hände nach dem Karton aus. „Ich will dir doch nur helfen.“


  Sie riskierte einen Blick in sein Gesicht. Sein Lächeln war freundlich, ein bisschen irritiert vielleicht, aber das wäre ja normal, wenn er wirklich nur helfen wollte. Ein ganz normaler Mensch, der nett zu ihr sein wollte. Irgendwie glaubte sie nicht daran, denn er kannte Michael, und Michael hatte versucht, sie umzubringen. „Fass mich nicht an.“


  Jack hob beschwichtigend die Hände und wich zurück. Sie entspannte sich ein bisschen. Doch es hielt nicht lange an. In der Minute, in der sie durchatmete, kam er ihr erneut zu nah. Fälschlicherweise nahm sie an, dass er ihr wieder den Karton abnehmen wollte und drehte sich mit dem Oberkörper zur Seite. In dem Moment, in dem sie erkannte, was er wirklich vorhatte, war es zu spät, um zu verhindern, dass er sie berührte. Seine Hand landete auf ihrer Schulter, und ihre Selbstkontrolle barst in Millionen Splitter.


  „Was…“


  Die unmittelbare Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Sie ließ den Pappkarton fallen. Oder auch nicht, denn sie hörte ihn nicht auf dem Boden aufprallen. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie sich jetzt nicht bewegen durfte. Das Gefühl, wo genau sie sich gerade befand, verließ sie zusammen mit ihrer Sehfähigkeit. Bitterer Eisengeschmack füllte ihren Mund und rann ihr die Kehle hinab, um sich in ihren Magen zu brennen.


  Er ignoriert die ersten Symptome, das Gefühl, dass etwas nicht stimmt, den klammen Schweiß, das Stechen auf der linken Seite seiner Rippen. Der Schmerz schnürt ihm den Brustkorb zusammen, und er bekommt nicht genug Luft. Seine Knie geben nach, und er fällt auf den Asphalt.


  Getrieben von der unendlichen Panik, was passieren würde, wenn sie mental in den freien Fall geriete, vollkommen hilflos und ohne jegliche Kontrolle, errichtete sie ihre Blockaden wieder.


  Die normale Welt kehrte zurück.


  Gehör, Sicht, Geruchssinn, alles drang mit Macht auf sie ein. Ihre linke Gesichtshälfte schien zu brennen; Feuer breitete sich von hinter ihrem linken Auge durch ihren Hinterkopf aus. Sie war wieder im Hier und Jetzt angekommen, heraus aus dem freien Fall. Mal abgesehen davon, dass Dutzende von fremden Leben in ihrem Kopf herumgeisterten, ohne Ordnung und nicht steuerbar. Die Nachwehen würden irgendwann verblassen, aber in der Zwischenzeit war alles schlimm. Für sie genau wie für Jack.


  Ihre Umgebung wurde wieder schärfer, zuerst nur grobkörnig und in schwarz-weiß, dann in zunehmender Detailtreue. Zusammen mit dem räumlichen Sehen kehrte auch ihr räumliches Bewusstsein zurück. Es waren mehr Menschen in der Lobby als zuvor. Zu viele. Die Geräusche zerrten an ihren Nerven, und ihr Kopf schmerzte wie verrückt. Wenigstens hatte sie sich auf den Beinen halten können. Das war gut. Ihre Hände jedoch waren leer, und das war schlecht. Sie sah auch Jack nirgendwo, und das war wirklich schlecht.


  „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“


  Sie brauchte eine Minute, um herauszufinden, woher seine Stimme kam. Jack kniete zu ihren Füßen und räumte die Sachen zurück in den Karton, den sie hatte fallen lassen. Er sah wohlbehalten aus. Es ging ihm gut.


  Dem Himmel sei Dank.


  Von der Erleichterung darüber, dass sie es irgendwie geschafft hatte, den Lauf der Dinge rechtzeitig aufzuhalten, wurde ihr ganz schwach. Allein die Tatsache, dass sie sagen konnte, dass sie sich erleichtert fühlte, bedeutete vermutlich, dass sie das hier heil überstehen würde. Sie bewegte die Zunge im Mund hin und her, bis sie genug Speichel zusammenhatte, um sich die Kehle damit zu befeuchten. Sie musste verdammt noch mal weg von Jack und all diesen Menschen, weil sie vielleicht das nächste Mal nicht so viel Glück haben würde. „Ich bin ungeschickt. Das ist alles.“


  „Deine Tasse ist zerbrochen.“ Er hielt eine Scherbe ihres Kaffeebechers hoch, an der sich noch der halbe Henkel befand. Er sah sie an, als erwarte er, dass sie etwas dazu sagen würde. Nun, den Gefallen würde sie ihm nicht tun. Sie hatte alles gesagt, zu dem sie imstande war.


  Sie kramte in ihrer Handtasche nach ihrer Sonnenbrille, denn verdammt nochmal, ihre Augen schmerzten, und ihr Schädel schien in einer Schraubzwinge zu stecken. Doch dunkle Gläser hin oder her, ihre Fähigkeit, sich von anderen Menschen abzuschirmen wurde immer schwächer. So gründlich hatte sie die Kontrolle seit dem College nicht mehr verloren.


  „Vielleicht kannst du die Einzelteile wieder zusammenkleben?“


  Da, wo sie stand, direkt vor der Tür nach draußen, war der Straßenlärm ein dumpfes Dröhnen, das tief in ihren Ohren schmerzte. Sie nahm die Porzellanscherbe und ließ sie in den Karton fallen. Sie zerbrach in zwei weitere Teile und mit ihr der Rest ihrer Nerven.


  Jack, der immer noch vor ihr kniete, starrte in den Karton. „Oder auch nicht.“


  Sie betete, er würde endlich den Mund halten. Seine Stimme tat ihr körperlich weh. Wenigstens begann der metallische Geschmack in ihrem Mund zu verschwinden. Ihre Sehfähigkeit erholte sich, zusammen mit allen anderen Sinnen. Verflucht, diese blutrote Krawatte schwang hin und her, als sei sie lebendig. Sie konnte ihre Haut wieder fühlen, die Außentemperatur schätzen. Sie sah auf Jack hinunter, der immer noch hilfsbereit ihre Habseligkeiten aufsammelte, was tatsächlich ziemlich nett war. Er verdiente es nicht zu sterben. Sie sollte zusehen, dass sie schleunigst von hier wegkam. Um ihrer beider willen. Er würde sie danach vermutlich für eine Zicke halten, aber das war okay.


  „Geh zurück ins Büro, Jack.“ Er streckte sich, um einen Kugelschreiber aufzusammeln, der aus seiner unmittelbaren Reichweite gerollt war. „Du solltest nicht hier unten sein.“


  Er warf den Kugelschreiber in den Karton und stöhnte auf.


  Oh, verdammt.


  Ihr würde gleich das Herz in der Brust zerspringen. Er sah zu ihr hoch und hielt sich die Rippen. Fast hätte sie dieses Mal nicht weggesehen. Wenn sie wieder im Krankenhaus landen würde, würde sie dieses Mal einen Kardiologen anstelle eines Notarztes brauchen. „Geh.“


  Büroangestellte strömten aus den Aufzügen und hielten Briefumschläge, Geldbörsen, Papiertüten mit Mittagessen darin, Flaschen mit Wasser oder Limo in den Händen. Die Mittagspause begann. Wenn sie jetzt nicht sofort von hier verschwand, wäre sie verloren. Jack wäre verloren. Drei oder vier Menschen blieben in der Lobby stehen. Sie hatten ihr Handy am Ohr und gaben wohl nicht viel auf Privatsphäre. Aber wer weiß? Vielleicht war einer von ihnen verrückt. Zwei von ihnen benutzten Bluetooth-Geräte und sahen damit aus wie Fälle für die Psychiatrie, weil sie scheinbar heftig auf Unsichtbare einredeten. Stimmengewirr brach über Lys wie eine Welle und rüttelte an ihren Barrieren. Hastig schirmte sie sich von der Außenwelt ab, bis die Worte auch Suaheli hätten sein können.


  Ein Aufzug schluckte einen Schwall Menschen, aber trotzdem tauchten immer mehr auf. Sie verspürte Panik. Geschlossene Räume waren nicht gut für jemanden wie sie. Nicht, wenn sie nur Sekunden von einem Zusammenbruch entfernt war, den sie nicht würde aufhalten können. Sie ignorierte Jack. Sollte er doch denken, dass sie eine kaltherzige Zicke war. Er würde nicht der Erste sein.


  Sie umklammerte den Karton und warf einen Blick hinein, um den Augenkontakt mit Jack zu vermeiden. Ihr Becher bestand nun aus sechs braun-weißen Stückchen Porzellan. Ihr Frosch-Tacker war unversehrt. Gut. Das war gut. „Danke.“


  „Kein Problem.“ Wieder hielt er sich die Rippen.


  Sie ließ ihren Blick zur Seite gleiten und ignorierte immer noch sein Gesicht. Das wirkte unbeholfen und war unhöflich von ihr, aber was blieb ihr anderes übrig? „Was fehlt dir?“


  „Gar nichts.“


  „Nein, das stimmt nicht.“ Zu spät bemerkte sie, wie barsch sie klang. Sie versuchte, irgendwo hinzuschauen, ohne wirklich hinzusehen. Noch mehr Menschen durchquerten die Lobby. Es kostete sie einige Mühe, ihre Stimme normal klingen zu lassen. „Ruf einen Arzt an.“


  „Nein. Es waren einfach nur zu viele Wiederholungen am Latzug heute Morgen im Fitnessstudio. Der Muskelkater nervt mich schon die ganze Zeit.“ Er lächelte verlegen. Ihre Konversation endete mal wieder damit, dass sie auf den Knoten seiner Krawatte starrte. Sie hing jetzt still, aber die Farbe erinnerte sie immer noch an Blut. Konnte er sie nicht endlich in Ruhe lassen? „Du meldest dich mal, ja?“


  „Sicher.“ Wo zur Hölle blieb Khunbish? Sie sah in Richtung Front Street. Der BMW wartete immer noch darauf, dass der braune Lieferwagen den Platz freigab. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit sie fast das Bewusstsein verloren hatte. Vermutlich nicht viel. Vielleicht nur eine Minute.


  Endlich ordnete sich der Lieferwagen in den fließenden Verkehr ein, und das schnittige schwarze Auto glitt auf den freigewordenen Platz. Lys ging in Richtung der Lobbytüren, und die Absätze ihrer Pumps klackerten auf dem marmornen Fußboden. Jack folgte ihr. „In ein paar Wochen werden sie dich darum anbetteln, als freier Berater für sie tätig zu werden.“


  „Das wird garantiert nicht passieren.“ Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er lächelte. Er machte zwei lange Schritte, um die Türen der Lobby für sie aufzuhalten. Prompt zuckte er zusammen. Sie hoffte inständig, dass wirklich nur das Training im Fitnessstudio der Grund dafür war. Draußen begann ihr Kopf in dem Schwall stickiger Luft wieder zu schmerzen.


  Jack ließ die Tür los und holte sie wieder ein. „Glaub mir, die Teilhaber werden es sich etwas kosten lassen, um dich zurückzubekommen. Du bist eine zu gute Prozessanwältin, um dich einfach gehen zu lassen.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Er lachte leise. „Vielleicht sollte ich auch kündigen.“


  Lys riskierte einen Seitenblick. Sie fragte sich, ob er vielleicht schon im Prinzip tot war. „Nein. Das solltest du nicht.“


  „Vermutlich nicht.“


  „Ruf einen Arzt an, Jack.“ Sie blieb stehen und starrte erneut in ihren Karton. Sie fühlte sich immer noch nicht wirklich gut, und draußen zu sein machte es nicht besser. Es waren zu viele Menschen um sie herum. Sie sah in Richtung des BMW. Mittlerweile war es ihr egal, ob Khunbish in dem Auto saß oder nicht. „Meine Mitfahrgelegenheit ist da. Mach‘s gut.“


  Jack streckte ihr die Hand hin. „Man sieht sich.“


  Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, den Karton mit nur einem Arm festzuhalten, aber sie konnte nicht riskieren, Jack zu berühren. In ihrem momentanen Zustand war es zu gefährlich, jemand anderen anzufassen. „Klar.“


  Drüben am Bordstein verloschen die Frontscheinwerfer des BMW. Der Fahrer stieg aus. Im selben Moment, in dem sich ihre verkrampften Schultern entspannten, zog sich ihr Brustkorb zusammen. Khunbish. Er war es wirklich. Daran bestand kein Zweifel mehr. Sie beobachtete, wie er auf seinen Funkschlüssel drückte. Es gab Männer, mit denen legte man sich nicht an. Nicht, wenn man wusste, was gut für einen war. Telos Khunbish war so ein Mann. Ein Mann, bei dem die ältesten Schichten des Hirnstamms sofort Alarm schlugen.


  Jack blieb, wo er war, doch trotz des Schmerzes, der durch sie hindurchjagte, schaffte sie es, ihn aus ihrer unmittelbaren Wahrnehmung zu verdrängen. Nicht komplett, aber ausreichend. Das hoffte sie zumindest. Er sagte etwas zu ihr, aber sie ließ nicht zu, dass die Bedeutung der Worte sie wirklich erreichte. Sie musste sich zusammenreißen, bis sie ein ruhigeres Plätzchen gefunden hatte.


  Khunbish blieb vor seinem Auto stehen und hob eine Hand, als wolle er einen Schutzzauber gegen Knöllchen oder den Abschleppdienst über das Auto legen. Ein Fahrradkurier schoss vorbei. Er raste mitten über den Platz mit seinen vielen Stufen und Blumenkübeln. An schönen Tagen konnten die Hilfskräfte, die für einen Hungerlohn arbeiteten und ihr Mittagessen von zu Hause mitbrachten, draußen essen.


  Lys schob ihre Sonnenbrille zurecht und fühlte sich schon fast geborgen in dieser Schicht aus Eis, die die Außenwelt von ihr fernhielt. Da war schon immer diese sehr unprofessionelle Spannung zwischen ihr und Khunbish gewesen. Etwas, das nie angesprochen wurde, sich aber in Gespräche und ihrer beider Körpersprache schlich. Er hatte nie irgendwelche Annäherungsversuche unternommen. Sie hatte auch niemals die formelle Ebene verlassen, denn erstens hätte sie das gar nicht gekonnt, zweitens gab es da Michael und drittens, nun ja, eigentlich gab es kein drittens. Nicht nach Punkt eins und zwei.


  In ihrem Bauch begann ein vertrautes Kribbeln, als er zwischen zwei hohen Blumenkübeln wieder auftauchte und in Richtung der Lobbytüren ging. Sein langes schwarzes Haar fiel ihm offen auf die Schultern und bewegte sich leicht im Wind. Seinen Goatee schien er wie üblich gerade erst wachsen zu lassen. Sein aufgeknöpftes Flanellhemd flatterte im Wind und gab den Blick auf das T-Shirt darunter preis, das sich über seiner breiten Brust spannte. Er passte nicht recht zwischen all die Anzug- und Krawattenträger, und das Bandana um seinen Kopf ließ ihn noch mehr wie jemand aussehen, dem man lieber nicht in einer dunklen Gasse begegnen wollte.


  Lys vertrat Klienten in heiklen Firmenrechtsstreitigkeiten, bei denen es um Computerhacking ging, und Khunbish war ihr Experte für Datensicherheit. Hatte vertreten, besser gesagt, denn sie hatte ja eben ihren Job gekündigt. Khunbish war das, was Insider der Computerindustrie einen „Grey-Hat“ nannten, auch wenn er das wohl niemals unter Eid zugegeben hätte. Er war jemand, der irgendwo zwischen den „Black-Hats“, die sich in Firmendatenbanken hackten, Kreditkartennummern herunterluden und in andere illegale Online-Aktivitäten verwickelt waren, und den „White-Hats“, die Firmen vor Sicherheitslücken in ihren Systemen warnten, stand.


  Khunbish blieb kurz an einem Mülleimer stehen, warf etwas hinein und kam dann weiter auf das Gebäude zu. Sie bewegte sich von Jack weg. Sie setzte ein Lächeln auf, für Khunbish natürlich, aber auch für jeden anderen, der sie zufällig ansah. Das Lächeln war so falsch wie alles an ihr. Khunbish hatte sie noch nicht gesehen.


  Himmel, tat ihr Kopf weh. Sie fuhr sich mit der Zunge über den Gaumen, doch auch das schien nicht gegen den plötzlichen metallischen Geschmack zu helfen. Ihre mentale Blockade brach plötzlich zusammen, und unter dem Ansturm der Wahrnehmungen sank sie fast auf die Knie.


  Hinter ihr rief Jack ihren Namen.


  Khunbishs Schritte verlangsamten sich, als er sie sah. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke, ihr Kopf wurde wieder frei, und das war so unglaublich erleichternd, dass sie fast angefangen hätte zu weinen. Dann hörte sie, wie Jack erneut nach ihr rief, und der üble Geschmack in ihrem Mund wurde wieder stärker. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Sie blieb abrupt stehen und kämpfte um Selbstkontrolle.


  Eine Gruppe Frauen überquerte auf direktem Kollisionskurs mit Khunbish den Platz, ging dann aber um ihn herum. Sie verlor ihn aus den Augen, als die Frauen weiter zur Lobby gingen.


  „Lys!“


  Es war Jack, der sie rief. Sie schenkte ihm keine Beachtung, denn Khunbish machte drei lange Schritte und war direkt vor ihr. Selbst hinter ihren eisigen Schutzschilden spürte sie das Prickeln der körperlichen Anziehung bis hinunter in ihre Zehenspitzen. So fühlte es sich mit Khunbish immer an. Sie streckte eine Hand aus, denn ihn konnte sie gefahrlos berühren. In ihrem Leben hatte sie vielleicht vier andere Menschen kennengelernt, bei denen dies ebenfalls möglich gewesen war. Sie hatte so ihre Vermutungen, warum. Jedoch keine Beweise dafür. „Khunbish.“


  „Frau Anwältin.“ Seine Stimme klang, als würde er sich ausschließlich von Zigarren und Whisky ernähren.


  Sie schenkte ihm ihr schönstes Anwältinnenlächeln. „Danke, dass Sie gekommen sind.“


  Sein Gesichtsausdruck verriet keinerlei Neugier, warum sie ihn hier hatte treffen wollen. Er musterte sie von oben bis unten, bis sein Blick an ihrem Gesicht hängen blieb. Sie wussten beide, dass er dabei an Sex dachte, und gaben beide vor, es wäre nicht so. Die Art, wie er die Augenbrauen zusammenzog, verriet ihr, dass sie schlimmer aussah, als sie annahm. „Das Weichei da drüben ruft Sie.“


  „Echt? Wer?“ Ihre Stimme klang ruhig. Regelrecht gelassen, was ein kleines Wunder sein musste in Anbetracht des Umstandes, dass ihre Selbstbeherrschung momentan am seidenen Faden hing.


  „Er ist bei uns in drei, zwei, eins…“


  „Lys. Du hast das fallen lassen.“


  Sie schwang herum, gerade als Jack seinen lockeren Trab quer über den Platz verlangsamte. Er trug ihren Frosch-Tacker in der Hand. Sie betrachtete ihn, als er näher kam. Er grinste breit. Das wunderte sie nicht, denn wie absurd musste es sich für einen ganz normalen Typ wie ihn anfühlen, mit einem Frosch-Tacker in der ausgestreckten Hand einer Frau quer über einen öffentlichen Platz nachzulaufen?


  „Oh, hey. Danke.“ Sie hielt ihm ihren Karton hin, damit er den Tacker hineinfallen lassen konnte.


  Jack streckte die Hand mit dem Tacker aus und legte ihr die andere auf den Arm. Das Donnern in ihrem Kopf klang wie das einer Kanone. Sie wich vor ihm zurück. Sie konnte nichts mehr sehen. Jack zuckte, und der Tacker glitt ihm aus den Fingern.


  Seine Knie geben nach, und er fällt auf den Asphalt. Strahlend purpurrotes Blut sickert aus seinem Kopf.


  Die Realität kam mit Macht zurück.


  „He, Mann“, hörte sie Khunbish sagen. „Alles okay?“


  Jack verdrehte die Augen, und seine Knie knickten ein. Er schlug hart mit dem Kopf auf die Pflastersteine. Lys hörte seinen Schädel brechen.


  „Scheiße.“ Khunbish zog sein Mobiltelefon hervor und wählte, während Lys den Karton fallen ließ und in die Hocke ging, sich jedoch nicht traute, Jack zu berühren. Falls er noch zu retten war, ließ sie jetzt besser die Finger von ihm. Jack rührte sich nicht. Um seinen Kopf bildete sich eine Blutlache. Rot. So rot.


  Ein Mädchen mit pinkfarbenen Haaren, Leggings und einem zerrissenen schwarzen T-Shirt löste sich aus der zusammenlaufenden Menge. Lys riss ihre Hände zurück, als das Mädchen sich neben Jack niederließ und zwei Finger seitlich an seinen Hals legte.


  Genau das fehlte ihr jetzt noch: eine weitere unschuldige Person umzubringen. Sie benötigte jedes Quäntchen Energie, um sich vor dem endgültigen Zusammenbruch zu schützen. Behielt sie nicht die Kontrolle, würde Jack nicht das einzige Opfer bleiben. Wie aus weiter Ferne nahm sie wahr, dass Khunbish mit der Notrufzentrale sprach und die junge Frau eine Herzdruckmassage an dem leblosen Jack begann.


  Sirenen, zuerst weit weg, dann näher und näher. Lys bebte vor Anstrengung. Sie musste an Ort und Stelle, im Hier und Jetzt bleiben. Sie wollte nicht noch mehr Menschen wehtun. Ihr Kopf würde gleich platzen, aber sie schaffte es, sich wieder abzuschotten. Nun konnte sie zusehen, ohne irgendetwas zu fühlen. Eine Mauer aus Eis schützte sie vor all den Leuten um sie herum.


  Ein Feuerwehrauto raste heran, gefolgt von einem Krankenwagen. Sanitäter liefen mit ihrer Ausrüstung über den Platz. Funkgeräte quäkten. Das Stroboskopleuchten der Blaulichter auf den Rettungswagen blitzte in ihrem Kopf. Die pinkhaarige Frau überließ die Wiederbelebungsmaßnahmen einem Rettungssanitäter, und wenig später luden sie Jack in einen Krankenwagen.


  Lys beantwortete einem Feuerwehrmann ein paar Fragen. Sie war wie aus Eis. Nichts als Eis, innen und außen. Es war geradezu erschreckend abgebrüht, dass sie nicht das Geringste empfand, doch genauso musste es jetzt sein. Es verging mehr Zeit, es gab mehr Fragen und Antworten, und irgendwann waren die Feuerwehrmänner verschwunden. Die Reste der Menge lösten sich auf.


  Khunbish legte den Kopf zur Seite und schob die Hände in die Vordertaschen seiner Hose. Ihr Kopf schmerzte. Sie wunderte sich, was er wohl sagen würde, wenn sie ihm erzählte, dass Jack tot und das Ganze ihre Schuld war. Er würde sie für verrückt erklären, und er würde recht damit haben. Sie schaute ihn an, er erwiderte ihren Blick.


  Sie schirmte sich ab, doch es passierte nichts. Gar nichts. Nur ihr Magen vollführte einen langsamen Salto. Die Erkenntnis, dass er wusste, was sie war, brach mit aller Macht über sie herein. Er wusste, was sie war. Ohne das Wie oder das Warum zu verstehen, hatte sie sich gerade mit Khunbish auf einen Drahtseilakt ohne Netz und doppelten Boden eingelassen.


  „Ms Fensic.“ Bei seiner tiefen, rauchigen Stimme fiel es ihr leicht, ihn sich um vier Uhr morgens neben einer Flasche Whisky vorzustellen, eine Blondine mit Arschgeweih und einer Schwäche für Glitzer auf dem Schoß. Und ganz nebenbei hackte er sich in einen fremden Server. Als kleine Abwechslung zu Prügeleien mit Kerlen, die dumm genug gewesen waren, sich ihm in den Weg zu stellen.


  Khunbish war der gelassenste Mann, dem sie jemals begegnet war. Nichts schien ihn aus der Fassung zu bringen. Keine eidesstattliche Aussage einer gegnerischen Partei, kein noch so brutales Kreuzverhör. Oder einen Mann einfach so tot umfallen zu sehen. „War das ein Freund von Ihnen?“


  Sie schluckte. „Ein Kollege.“ Sie war nie sonderlich redselig, aber jetzt sprudelte es nur so aus ihr heraus. „Ich hab heute meinen Job gekündigt, und er wollte mir mit meinen Sachen helfen.“ Mit der Spitze ihres Pumps stupste sie den Umzugskarton an und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Ich habe ihm gesagt, er soll mir nicht folgen. Ich habe ihm gesagt, er soll zurück ins Büro gehen.“


  „Hat er Sie belästigt?“


  „Nein. Um Himmels willen, nein.“ Ihre Blicke trafen sich erneut, und wieder blieb die Welt an Ort und Stelle. „Nichts dergleichen.“


  „Gut. Sie haben also Ihren Job gekündigt und mich danach angerufen.“


  Sie wartete, bis ein paar Menschen an ihnen vorbeigegangen waren, die ihnen auf der California Street entgegenkamen. Wenn sie es rein egoistisch betrachtete, war es richtig gewesen, bei dieser Sache an ihn zu denken. Er war perfekt für ihre Zwecke. Sie brauchte jemanden, der böse und gefährlich war, und Khunbish war genau der Richtige. Mit einem stummen Gebet, dass sie sich nicht geirrt hatte, sagte sie den Satz, der ihr Leben für immer verändern würde:


  „Sie müssen mir einen Gefallen tun.“


  
    KAPITEL 2
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  Er würde ihr den Gefallen tun. Warum? Weil er eine Schwäche für schlaue Frauen hatte, und Lys Fensic war schlauer als alle anderen, die er kannte. Trotz ihres frostigen Äußeren konnte sie ihn zum Lachen bringen. Außerdem war sie verdammt heiß. Kurven an genau den richtigen Stellen, Beine, die nicht aufhören wollten. Und außerdem noch ein wirklich klasse Hintern. Die Frau war anbetungswürdig und unerreichbar, und schon viel zu lange hatte er ein Stückchen dieser unterkühlten Eleganz sein Eigen nennen wollen.


  Doch viel interessanter als all die anderen Gründe war die Tatsache, dass sie Kräfte besaß, die er nicht verstand. Die meiste Zeit über kam sie ihm völlig normal vor. Eine Frau ohne jegliche magische Fähigkeiten. Eine totale Vanilla. Hin und wieder, wie zum Beispiel jetzt gerade, gaben ihm ihre Kräfte aber schwer zu denken.


  Sie war kein ausgebildeter Magier, dessen war er sich sicher. Wenn sie einer wäre, hätte sie schon längst versucht, ihn zu versklaven oder zu töten, statt ihn um Hilfe zu bitten. Er vermutete, dass sie eine der Überlebenden war: ein Kind, ausgesetzt von Eltern aus dem Magiergeschlecht, die dachten, dass es keine Magie besaß. Die meisten der so Verstoßenen starben vor ihrem zwanzigsten Lebensjahr. Aber manche von ihnen, so wie Lys Fensic, starben nicht. Er dachte an den armen Kerl, der tot gewesen war, bevor er auf dem Boden aufschlug. Manchmal wurden die Überlebenden, so wie vermutlich Lys Fensic eine war, zu einer echten Gefahr. Er fragte sich, ob sie wusste, was und zu was sie fähig war.


  Im Moment stand sie ihm mit großen, weit aufgerissenen Augen und leichenblasser Haut gegenüber, so komplett unlesbar für ihn, dass er sich sicher war, sie konnte unmöglich ein gewöhnlicher Mensch sein. Vanillas konnten sich nicht so abschotten, wie sie es gerade tat. Sie schafften es nicht, dass er nicht in ihnen lesen konnte, nicht, wenn er es wirklich versuchte. Er überprüfte ihre Augen, für den Fall, dass sie zur Selbstmedikation gegriffen hatte. Copa, die Droge, die die Magier nahmen, um ihre Kräfte zu verstärken, veränderte die Augenfarbe, während man unter ihrem Einfluss stand. Das Zeug nahm ihnen schließlich all ihre Kräfte, wenn es sie nicht direkt umbrachte. Doch ihre Augen waren von demselben dunklen Blau wie sonst auch.


  Er bückte sich, um ihren zerbrochenen Tacker aufzuheben. Es war niedlich, dass sie dieses Spaßgeschenk von ihm behalten hatte und es nun mit sich herumschleppte. „Ich kaufe Ihnen einen neuen.“


  Keine Reaktion.


  Er warf den Tacker in den Karton. „Reden wir über den Gefallen. Wie wäre es mit einem Kaffee?“


  Ihre Hände umklammerten den Griff ihrer Handtasche. Sie war immer noch komplett unlesbar. Es störte ihn irgendwie, dass sie so etwas machen konnte. „Okay.“


  Er nahm den Karton und deutete in Richtung der Market Street. „Da Sie jetzt ja arbeitslos sind, lade ich Sie ein.“


  „Danke.“ Ihr Lächeln war knapp und erreichte nicht ihre Augen. Wenn sie wirklich lächelte, war sie atemberaubend.


  Fünf Minuten später saßen sie an einem Tisch bei „Peet’s Coffee“. Ihr Karton stand auf dem Stuhl neben ihr, die Handtasche auf dem Boden zu ihren Füßen. Telos saß ihr direkt gegenüber, einen Becher Chai-Tee in der Hand. Ohne mit der Wimper zu zucken, trank sie in einem Zug die Hälfte ihres sechsfachen Espresso Macchiato.


  „Meine Güte, Fensic.“


  „Zwei Stunden Schlaf in den letzten achtundvierzig Stunden.“ Sie hob die Tasse. Immer noch nahm er absolut nichts von ihr wahr. Wie schaffte sie das nur? Das musste ganz schön anstrengend für sie sein. „Ich könnte noch zwei davon vertragen.“


  Keiner von ihnen sagte ein Wort, bis das Schweigen zwischen ihnen unangenehm wurde. Er war nicht besonders gut darin, menschliches Mienenspiel zu deuten, wenn er es nicht mit dem abgleichen konnte, was er sonst ganz natürlich noch von ihnen wahrnahm. Doch selbst er konnte erraten, dass sie ihm gleich sagen würde, den Gefallen einfach zu vergessen.


  „Also.“ Er nickte, so wie Menschen das taten, wenn sie über alles redeten, außer über das, was dringend besprochen werden musste. „Es geht um einen Gefallen.“ Er lächelte ihr aufmunternd zu, aber seine Aufmerksamkeit wurde immer wieder von ihrem unglaublichen Körper abgelenkt. „Unter Freunden.“


  „Ja.“ Sie strich sich mit der Hand über die Stirn und ließ sie kurz dort liegen. „Unter Freunden.“


  „Dann schießen Sie mal los.“


  Sie befeuchtete ihre Lippen. „Ich brauche jemanden, der mich fährt.“


  Er zog die Augenbrauen nach oben. „Das war’s? Ich dachte, Sie wollen mich um ein Darlehen bitten.“


  Dies brachte ihm ein Nanosekundenlächeln ein. „Es geht einfach nur darum, dass Sie mich fahren.“


  So viel also dazu, dass sie ihm von ihren Kräften erzählen wollte. Sie irgendwo hinzufahren war weitaus weniger interessant, obwohl ihm die Idee, mit ihr allein und nicht in der Nähe ihres Büros zu sein, persönlich sehr gut gefiel. Das würde alles ändern, und mit ein bisschen Glück könnte er sie sogar ins Bett bekommen. Nicht, dass er Sex als Gegenleistung für einen Gefallen verlangt hätte. Aber zu hoffen, dass es dazu kommen würde, war doch wohl erlaubt.


  „Ich soll Sie fahren. Kein Problem. Wohin?“


  „Noe Valley.“


  Noe Valley war eines der besseren Stadtviertel. Die Art und Weise, wie sie den Namen ein bisschen zu schnell aussprach, ließ bei ihm alle Alarmglocken schrillen. Er würde ihr diesen Gefallen tun, ganz klar, aber das bedeutete nicht, dass er dumm genug war zu vergessen, dass eine Straßenhexe auch ihm gefährlich werden konnte. „Und wieder zurück?“


  „Ja.“ Sie zog die Pappmanschette von ihrem Kaffeebecher und begann, sie in kleine Stückchen zu zerreißen.


  „Warum?“ Er war es nicht gewöhnt, sie so nervös zu sehen, und das verstärkte sein ungutes Gefühl.


  „Mein Auto hat Totalschaden.“


  „Dreck.“


  Sie nickte, aber er glaubte zu spüren, dass das eine nonverbale Lüge war. Er war sich nicht sicher, weil sie immer noch komplett unlesbar für ihn war, aber sie stand am Rande eines gewaltigen Zusammenbruchs, so viel stand fest. Seiner Erfahrung nach gab es keine Zufälle, nicht, wenn die Magier involviert waren. Und ob sie es nun wusste oder nicht– sie war vom Magiergeschlecht.


  „Fahrerflucht“, sagte sie. „Der andere. Nicht ich.“


  „Schöne Scheiße.“ Er versuchte nicht daran zu denken, wie lange er schon mit ihr hatte schlafen wollen, aber kein Glück gehabt hatte. Nun saß sie direkt vor ihm. Wunderschön, erschöpft und verletzlich auf eine Art und Weise, die jede Faser seines Beschützerinstinkts ansprach. Er wusste, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte, aber was immer auch gerade vorging, es machte sie echt fertig. Er war neugierig, und er wollte ihr helfen.


  Dem Ausdruck in ihren Augen nach war sie eine Million Kilometer weit entfernt. Was auch immer ihr gerade durch den Kopf ging, es war schlimm genug, um ihre Selbstkontrolle zu erschüttern. Sie war nicht mehr komplett unlesbar für ihn. Da waren sie, die Hinweise auf ihre Kräfte, nach denen er gesucht hatte. Es war, als sei er in einen Vulkan purer Magie gestoßen worden. Die Haare in seinem Nacken richteten sich auf, aber schon machte sie die Schotten wieder dicht. Nun war sie wieder eine komplette Vanilla. Ein Mensch ohne jegliche Magie.


  Ihre Hand zitterte so stark, dass sie fast ihren Kaffee umgeworfen hätte. Er schob den Becher in die Mitte des Tisches. Verdammt, das waren wirklich ordentliche Kräfte, die sie da hatte. Und die ganze Zeit über hatte sie genug Selbstkontrolle besessen, ihm vorzumachen, dass sie bestenfalls eine geringe magische Begabung hatte. Aber hallo. Willkommen bei den großen Jungs. „Alles klar. Wann hatten Sie den Unfall?“


  „Letzte Nacht.“ Sie blinzelte und sah dabei verloren und unsicher aus. Nichts an ihr erinnerte mehr an die Eiskönigin Lys Fensic. Der Moment dauerte nur ein, zwei Sekunden, dann war sie wieder ganz die Alte. Fast. Was auch immer gerade mit ihr passierte, er konnte sie jetzt nicht hängen lassen. „Nein. Ich denke, es war vor zwei Nächten. Ich bin so müde, ich verliere mein Zeitgefühl. Welcher Tag ist heute? Dienstag oder Mittwoch?“


  „Donnerstag.“


  „Wirklich?“ Sie rieb sich die Stirn. Die Risse in ihrer Selbstkontrolle waren so fein wie Spinnweben und breiteten sich aus, sodass er zwar immer noch nicht viel, aber doch mehr als vorher von ihr empfing. „Vor zwei Nächten also. Mein Auto ist nur noch ein Schrotthaufen. Ich war irgendwann im Krankenhaus, aber ich habe mich selbst entlassen.“


  „Gegen den Rat der Ärzte?“


  Sie zuckte die Achseln. „Es geht mir gut.“


  Er sah ihr forschend ins Gesicht, aber sie vermied jeglichen Augenkontakt. Also nicht völlig ahnungslos. „Bei allem Respekt, das ist Quatsch.“


  Sie trank noch mehr von ihrem höllisch starken Kaffee. „Ich brauche etwas aus meinem Haus.“


  Er stützte beide Unterarme auf den Tisch. Seine Haut war sehr viel dunkler als ihre. „Und?“


  „Etwas Schreckliches wird passieren, wenn…“ Ihre Züge erstarrten, aber für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie zu Tode verängstigt ausgesehen. So verängstigt, dass er ihre Furcht sehen konnte, auch ohne etwas von ihr zu spüren.


  „Wenn was?“


  Sie senkte den Kopf und starrte auf die Tischplatte. Ihre Fähigkeit, sich abzuschotten, bekam immer mehr Risse, wie schmelzendes Eis. Er hätte direkt in ihren Kopf hineintanzen können, wenn er es gewollt hätte. Er tat es nicht. Aber er hätte es gekonnt. Nicht, dass er es jetzt noch musste. Sie war für ihn wie ein aufgeschlagenes Buch. Eine Welle der Verzweiflung erreichte ihn. So übermächtig, dass er versucht war, das Undenkbare zu tun und die Eiskönigin tröstend in die Arme zu ziehen. Und dann… nichts mehr. Dieses Auf und Ab ihrer Schutzschilde war verdammt verwirrend.


  Sie atmete aus. „Ich weiß nicht, wem ich trauen kann.“


  „Sie haben mich angerufen.“ Er tippte mit einem Finger vor ihr auf den Tisch, damit sie zu ihm hochsah. Sie tat es, und er legte den Kopf zur Seite. Sie hatte ihm schon vorher gefallen, aber jetzt, da sie ihre unterkühlte Reserviertheit abgelegt hatte, gefiel sie ihm noch mehr. „Und hier bin ich.“


  Ihre Magie drängte wieder hervor und traf ihn spürbar, sodass er annahm, sie wären nun an dem Punkt angelangt, an dem sie ihm sagen würde, was sie war. Das tat sie jedoch nicht. Sie verzog das Gesicht. Und einfach so war sie wieder eine Vanilla. Aber nicht mehr völlig abgeschirmt.


  „Einer von uns ist ein Idiot.“ Ein winziges Lächeln spielte um ihren Mund, verschwand wieder. „Und wir wissen beide, ich bin es nicht.“


  Er lachte, erleichtert darüber, einen Funken ihres alten Ichs durchblitzen zu sehen. Er lehnte sich näher zu ihr und achtete darauf, dass seine Stimme leise genug war, dass niemand mithören konnte. „Was zur Hölle macht Ihnen solche Angst, dass Sie nicht mehr klar denken können?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe, und sogar jemand wie er konnte sehen, dass sie zu Tode verängstigt war. Bis jetzt hatte er immer gedacht, Lys Fensic hätte vor nichts Angst. „Ich habe mich von Michael getrennt.“


  Komisch, dass es sich immer so anfühlte, als würde er sie kennen. Fakt war jedoch, er wusste fast nichts über ihr Privatleben. Er wusste, dass sie Humor hatte, dass sie klug war, hart arbeitete und thailändisches Essen mochte. Er wusste, dass sie bei ihrem Job eine Menge über Computersicherheit gelernt hatte. Sie trug gern Pumps mit hohen Absätzen, die ihre erstklassigen Beine betonten. Sie trug weder grelle Farben noch einen Ehering.


  „Ehemann oder Freund?“


  „Weder noch.“


  „Ernsthaft?“


  Sie schüttelte vage den Kopf. „Es ist kompliziert.“


  Also gut. Er war eifersüchtig. Enttäuscht, dass sie in einer Beziehung war. Andererseits war da wieder dieses seltsame Gefühl. Sie belog ihn nicht, aber sie sagte ihm auch nicht die volle Wahrheit. „Haben Sie mit ihm geschlafen?“


  Sie schaute schockiert zu ihm hoch, und er erwiderte ihren Blick direkt. Sie sah zur Seite.


  „Wenn ich Ihnen helfen soll– und das werde ich–, macht es einen Unterschied, ob da ein wütender Ex in Ihrem Haus wartet.“


  „Manchmal.“ Sie schob das Häufchen Pappschnipsel von rechts nach links. „Das mit dem mit ihm Schlafen, meine ich.“ Sie kippte den Rest ihres Kaffees hinunter. „Er ist… Es hat sich herausgestellt, dass er kein netter Mensch ist.“


  „Tut mir leid, das zu hören.“


  „Ich toleriere keinen Scheiß– von niemandem.“ Ihre Gesichtszüge wurden hart, und sie war wieder die Eiskönigin, die er schon so lange kannte und bewunderte. Hart wie ein Diamant. „Niemals. Ich habe auch keine Geduld mit Heuchlern. Und genau das ist er.“


  Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Es war kein anderer Magier in diesem Café. Nur sie. Auch keine Dämonen oder wenigstens irgendeiner von den freien Clan-Mitgliedern. Ein Magiegebundener vielleicht? Es wäre ihm nicht möglich, einen Dämonen, der an einen Magier versklavt war, zu fühlen. Dämonen, die versklavt wurden, waren von ihrer eigenen Art abgeschnitten.


  Lys redete weiter, vornüber gebeugt, während ihre Finger die Überreste der Pappmanschette zerpflückten. Sie schien ihn nicht wahrzunehmen, selbst als er so viel Magie in sich aufwallen ließ, dass sie jedem ausgebildeten Magier eine Warnung hätte sein müssen. „Bis morgen Mittag sollte er nicht in der Stadt sein, also stehen die Chancen gut, dass ich ohne Probleme bekomme, was ich brauche. Aber wenn er da ist…“, hastig sah sie ihn an, „… oder einer von seinen… Freunden da ist, möchte ich jemanden wie Sie an meiner Seite haben.“


  Er rieb sich über den Bart. „Jemanden wie mich, ja?“


  Eine zarte Röte stahl sich auf ihre Wangen. Es wäre niedlich gewesen, wäre die Situation nicht so ernst. „Ja.“


  „Jemand, der sich mit Computern auskennt? Ein Typ, der den Unterschied zwischen TCP und UDP kennt?“ Ihr Gesicht war unglaublich. Vielleicht nicht perfekt, aber verdammt nah dran.


  „Jemand, der ungemütlich werden kann, wenn nötig.“


  „Ist das alles?“ Er wollte, dass sie ihm haargenau erzählte, was ihn möglicherweise erwartete. „Ich fahre Sie zu Ihrem Haus, Sie holen Ihr Was-auch-immer, und wenn jemand da ist, mache ich was? Defragmentiere seine Festplatte? Installiere einen Key Logger und stehle all sein Geld?“


  „Nein.“


  „Soll ich ihn zu Tode erschrecken? Ihn ein wenig herumschubsen? Was anderes?“


  „Ja.“ Sie wand sich unter seinem Blick. „Ich meine, nein.“ Sie strich sich mit beiden Händen übers Haar. „Sehen Sie, Michael ist… er ist… anders.“


  „Es gibt solche und solche.“


  „Er ist anders.“ Sie atmete scharf aus, und er dachte: Jetzt kommt’s. „Auf die Art, auf die auch Sie anders sind.“


  Wieder legte er den Kopf zur Seite. Sie befanden sich nun eindeutig auf gefährlichem Territorium. Verdammt. Dieser Scheißkerl Michael war einer aus dem Clan? Einer aus dem Clan trieb sein Unwesen mit ihr, ohne dass sie überhaupt wusste, was sie war? „Ich bin kein Macho-Arschloch, das Leute missbraucht.“


  Frust malte sich auf ihre Züge. „Natürlich sind Sie das nicht. Das weiß ich.“


  „Dann heraus damit.“


  „Er hat gewisse Kräfte.“ Ihr trockenes Lachen verriet ihm eine Menge.


  Er brauchte nicht in ihren Kopf sehen zu können, um zu wissen, was sie dachte. „Sie sind nicht verrückt.“


  „Nein?“ Sie wurde besser darin, ihm ins Gesicht zu sehen.


  „Nein.“


  „Er benutzt seine Kräfte nicht, um Gutes zu tun.“


  „Und Sie glauben, ich tue das?“


  Da war nur ein winziger Moment des Zögerns, bevor sie sagte: „Ja.“


  Er würde nichts sagen, was bestätigen würde, was er war. Nicht, bevor er sich nicht sicher war, dass es keine Gefahr für ihn bedeutete, wenn sie es wusste. Genauso, wie sie ihm nicht wirklich verriet, was es mit diesem Michael auf sich hatte. „Wollen Sie mir sagen, dass er sich nicht an die Regeln hält?“


  „Regeln?“ Ihre Verwirrung war echt. „Sollte es Regeln geben, dann glaube ich nicht, dass er sich daran hält, nein.“


  „Vermutlich nicht.“ Wenn er daran dachte, wurde ihm fast schlecht. Er war wütend auf diesen Mistkerl und bereit, ihn umzubringen, weil er sie so fertiggemacht hatte. Außerdem fühlte er sich schuldig, weil jemand wie er ihr so mehr als offensichtlich übel mitgespielt hatte. Gut, er konnte die Versuchung nachvollziehen, aber die Tage, in denen der Clan sich nicht darum kümmerten, was für Konsequenzen so etwas haben konnte, waren vorbei. „Es gibt Leute, die bei dieser Art von Problemen helfen können. Bei Problemen, die Regeln einzuhalten.“


  Sie hob die Hände in einer hilflosen Geste, und er musste sich zwingen, sie nicht zu trösten. „Ich weiß nichts von irgendwelchen Regeln. Und ich kenne keinen dieser Leute.“


  „Wenn er Regeln bricht, ist es nicht erstaunlich, dass er den Rest nicht erwähnt hat.“


  „Nicht, dass es jetzt noch wichtig wäre.“ Ihr Mund verzog sich, und er brauchte keine mentale Verbindung zu ihr, um zu erraten, wie sie sich im Moment fühlte: kurz vor kompletter Panik. „Selbst wenn ich es gewusst hätte… was wäre passiert, wenn ich um Hilfe gebeten und Michael es herausgefunden hätte? Zufällig oder absichtlich? Das hätte ich niemals riskiert.“ Ihre schlanken, blassen Finger schlossen sich um den Kaffeebecher. „Er hat sich nicht wirklich im Griff.“


  „Sie hätten sich schon viel früher an Nikodemus wenden sollen. Sein Name hätte doch fallen müssen.“ Sie schüttelte den Kopf. Egal, wie sehr sie ihn abschottete und wie labil sie war, er glaubte ihr, dass der Name ihr nichts sagte. „Oder Carson Phillips.“


  Nikodemus war der örtliche Warlord, ein Dämon, dessen mächtige bessere Hälfte die Hexe Carson war. Er hatte keine Ahnung, wie die beiden zusammengefunden hatten, aber der Warlord regierte sein Territorium mit strenger Hand, und dazu gehörten sowohl die Magier als auch die Dämonen. Um genau zu sein, hatte Nikodemus es den Dämonen verboten, Menschen zu schaden. Genauso, wie er die Regel aufgestellt hatte, die es Magiern verbot, ihr Unwesen mit Dämonen zu treiben. Nach allem, was er gehört hatte, mussten Regelbrecher für einen Verstoß dieser Art bezahlen. Es überraschte ihn nicht, dass dieser Michael davon nie etwas erwähnt hatte.


  „Wenn Sie meinen Rat wollen, dann nehmen Sie Kontakt mit Nikodemus oder Carson auf. Wenn Michael die Regeln bricht, sollte Ihnen einer von beiden helfen.“


  Sie schloss die Augen, nur um sie gleich wieder zu öffnen. Ihre Pupillen waren riesig. Schon wieder fuhr sie ihre Barrieren hoch. Sie griff nach ihrer Handtasche, warf einen Zehner auf den Tisch und stand auf. Als sie ihren Karton hochnahm, begann die Haut auf seinen Armen zu prickeln. Weitere Risse erschienen in ihren Blockaden, und Magie sickerte aus ihnen hinaus. Mindestens zwei Menschen in seinem Blickfeld rieben sich über die Arme. „Danke.“ Sie nickte knapp. „Ein guter Rat, da bin ich mir sicher. Es war nett von Ihnen, mir zuzuhören.“


  „Setzen Sie sich.“ Er schob ihren Zehner in eine der Außentaschen ihrer Handtasche.


  Sie blieb stehen. „Warum?“


  Er zog sein Handy hervor. „Ich schicke Ihnen per SMS eine Nummer. Wenn Sie da anrufen, würde ich es allerdings begrüßen, wenn Sie meinen Namen nicht erwähnen würden.“ Er leitete den Kontakt an sie weiter, und einen Moment später piepte es in ihrer Handtasche. Er schaute finster, als seine Haut schon wieder kribbelte. Einer der Menschen vor ihnen drehte sich um und starrte Lys an. Telos langte nach dem Griff ihrer Handtasche und zog daran, bis sie sich mit dem Karton auf dem Schoß hinsetzte. Er beugte sich zu ihr. „Fensic, wie schlecht hat Ihr Freund seine Kräfte unter Kontrolle?“


  Sie antwortete nicht.


  „Hat er versucht, Sie umzubringen?“


  „Ich glaube schon.“


  „Was zur Hölle ist in Ihrem Haus, dass es wert ist, Ihr Leben zu riskieren?“ Er wartete, während sie abwog, was sie ihm sagen sollte.


  „Ein Talisman.“


  Und, rumms, da war es. „Ihrer oder Michaels?“


  „Meiner. Zumindest irgendwie.“ Ihre Lippen öffneten sich, und wieder kitzelte ihn ihre Magie. „Michael hat ihn mir geschenkt. Gott, ich hasse das Ding. Es zu berühren ist so unheimlich. Ich will es nicht in meiner Nähe haben.“


  „Hat er Ihnen gesagt, was es ist?“


  „Er hat mir gesagt, dass die Magie darin helfen würde, mich zu stabilisieren. Aber er hat gelogen.“ Sie atmete seufzend aus. „Er hat mich immer nur belogen.“ Sie lehnte sich, so weit wie sie konnte, über den Karton und den Tisch, und ihre Stimme sank zu einem Flüstern. „Das Ding lebt, und ich schwöre Ihnen, es will raus.“


  „Und?“ Er hielt den direkten Augenkontakt. Der Gedanke, dass einer seiner Art einen Talisman für so etwas benutzte, machte ihn krank.


  „Michael hat mich immer wieder gefragt, warum ich ihn nicht trage. Vor drei Tagen habe ich ihm erzählt, dass ich ihn verloren habe, einfach nur, damit er mich damit in Ruhe lässt. Er ist komplett ausgerastet, und da bin ich abgehauen.“


  Telos ließ den erkaltenden Tee in seinem Becher kreisen. „Ist das Ding immer noch in Ihrem Haus?“


  Sie nickte.


  „Und er ist nicht zu Hause?“


  „Das sollte er zumindest nicht sein.“


  Er sah aus dem Fenster. „Dann sollten wir besser keine Zeit mehr verlieren.“


  
    KAPITEL 3
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  Lys‘ Knie zitterten, während sie Khunbish zum Auto folgte. Sie trug den Karton mit ihrem Bürokram, aber eigentlich war ihr eher danach, das Zeug in den nächsten Mülleimer zu werfen oder einfach am Straßenrand abzustellen und zu vergessen. Nichts davon war wirklich wichtig. Der verdammte Frosch-Tacker, den sie lieber gemocht hatte, als vermutlich gut für sie war, war kaputt.


  Als sie die Front Street erreichten, schlenderte gerade eine Politesse an dem BMW vorbei. Sie schien ihn gar nicht zu bemerken. Khunbish ging um den Wagen herum und öffnete Lys die Beifahrertür. Während sie mit ihrer Tasche auf dem Schoß Platz nahm, stellte er den Karton in den Kofferraum.


  Der Wagen war ein luxuriöses Modell mit angenehm viel Beinfreiheit. Neuer als ihr weißer, aber abgesehen davon mehr oder weniger das gleiche Auto. Auch ihrer war innen komplett schwarz gewesen. In der Nacht des Unfalls hatte einer der Sanitäter in der Notaufnahme zu ihr gesagt, dass sie Glück gehabt hatte. Sie hätte tot sein können. Er hatte keine Ahnung, wie recht er damit hatte.


  Khunbish stützte sich mit einer Hand auf dem Dach ab, lehnte sich zu ihr hinunter und sah sie mit seinen tiefschwarzen Augen an. Er runzelte die Stirn, und eine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. Seine Pupillen bildeten mit der Iris eine schwarze Einheit. Sie konnte keinen Übergang erkennen. Sie stellte ihre Tasche im Fußraum ab und schenkte ihm einen distanzierten Blick.


  „Ich werde schon nicht fahren wie ein Irrer“, sagte er, als habe er ihre Gedanken gelesen. Vielleicht hatte er das sogar. In ihrem momentanen Zustand waren ihre Gedanken vermutlich leicht zu erraten.


  „Ich weiß das zu schätzen, danke.“ Sie schenkte ihm ein nüchternes Lächeln. Im Moment hatte sie wirklich größere Probleme als die körperliche Anziehungskraft, die zwischen ihnen knisterte. Da würde niemals etwas mit ihm laufen. Niemals.


  „Kein Ding.“ Er griff nach dem Sicherheitsgurt und legte ihn ihr fast fürsorglich um. Sein nachtschwarzes Haar fiel nach vorn, als er sich über sie beugte. Khunbish war ein Hüne, ein rauer Typ, und etwas mehr als ein normaler Mensch. Er hatte mit ihr über den Talisman gesprochen, ohne auch nur einmal in Frage zu stellen, ob es so etwas überhaupt gab. Er hatte auch keine Fragen gestellt, als sie gesagt hatte, dass er wie Michael sei. Er war genau das, was sie im Moment brauchte. Jemand, bei dem ihre Kräfte nicht wirkten. Jemand, dem sie vertraute.


  Sie schloss die Augen. Im Geiste hörte sie das Geräusch von brechendem Glas und das Kreischen aufeinanderprallenden Metalls. Sie zuckte zusammen und riss die Augen auf. Der bitter-säuerliche Geschmack in ihrem Mund kehrte zurück, aber sie schaffte es, nicht wieder die Kontrolle zu verlieren. Der Verkehr floss in dem üblichen geordneten Chaos an ihnen vorbei, und sie saß sicher in Khunbishs BMW, nicht in ihrem eigenen. Der Wagen war immer noch am Straßenrand geparkt.


  „Alles klar, Fensic?“


  Ihre Blicke blieben erneut aneinander hängen, und es überwältigte sie beinahe, wie unglaublich anziehend sie ihn fand. Er schien genau zu spüren, was gerade in ihr vorging. Eingebildeter Mistkerl. „Ja. Natürlich. Ich bin nur müde.“


  Er lehnte immer noch über ihr. Der Hauch eines überheblich-männlichen Lächelns kräuselte seine Mundwinkel. „Das ist alles?“


  „Ja.“ Seine Haut war feinporig und glatt. Keine Narben, keine verblassenden Unreinheiten, kein einziger Makel. Es gefiel ihr, dass er sich ein paar Tage lang nicht rasiert zu haben schien. Er hatte ihr mal erzählt, dass er sich immer nur einmal pro Woche rasierte, da er väterlicherseits ein Nachfahre Dschinghis Khans war und Mongolen damals ganz allgemein nicht mit dichtem Bartwuchs gesegnet waren. Das hatte er mit völlig ernstem Gesichtsausdruck gesagt. Khunbish musste der größte Mongole überhaupt sein, denn er maß über einen Meter neunzig. Er war sogar größer als Michael. Was für ein unglaublich mächtiger Magier musste man sein, um einen solchen Grad an optischer Perfektion zu erreichen? Michael gab sich wirklich alle Mühe, aber er war noch weit von einem solchen Ergebnis entfernt.


  Während Khunbish immer noch an ihrer Seite am Wagen lehnte, schob eine verwahrlost aussehende Frau einen hoch mit vollen Plastiktüten beladenen Einkaufswagen an seinem Auto vorbei und in den Verkehr. Ihr war offenkundig alles egal. Ihr schlurfender Gang und ihre bucklige Gestalt ließen sie wie sechzig wirken, obwohl sie wahrscheinlich höchstens halb so alt war. Das konnten Drogen aus einem machen.


  Die Autofahrer versuchten zu bremsen und der Frau und ihrem Wagen auszuweichen. Lys‘ mühsam gehütete Selbstbeherrschung barst in Hunderte kleiner Splitter. Das Gefühl einer Schraubzwinge um ihren Kopf ließ erneut Übelkeit in ihr aufsteigen. Der Eisengeschmack in ihrem Mund wurde stärker. Sie atmete durch den Mund, doch ihre Schilde waren alle am Boden. Gefährlich. Potenziell tödlich. Die Innenseite ihres Schädels brannte, und es fühlte sich an, als würden die Knochen jeden Moment auseinanderbrechen. Sie stellte sich vor, wie sich winzige Knochenfragmente in ihr Hirn bohrten.


  Ihre Sicht verschwamm, und ihr wurde schwarz vor Augen.


  Vor einem verfallenden Backsteingebäude erhält sie im Austausch gegen ein Bündel Scheine ein schmutziges, knittriges Stück Transparentpapier. Ein schnelles Geschäft mit einem Mann, der ein professioneller Giftmischer ist. Das unstillbare Verlangen, das tief in ihr lebt, wird sie umbringen.


  Mit einem Übelkeit erregenden Ruck war sie zurück in der Realität.


  Sie sah Khunbish. Das Innere des Wagens. Die Straße. Verdammt, der Lärm machte sie fertig. Wieder trafen sich ihre Blicke, und sie konnte einfach nicht wegsehen. Sie war sich nicht sicher, ob er etwas gesagt hatte. Wenn nicht, war er auf jeden Fall kurz davor. Eigentlich war es auch egal. Sein Mund bewegte sich, formte das Wort Fensic?


  „Fensic?“


  Sie blinzelte ein paarmal, wartete darauf, dass seine Zukunft auf sie eindrang. Da war dieses seltsame Klicken in ihrem Gehirn, als würde jemand eine Tür schließen. Doch es passierte nichts. Ihre Umgebung blieb, wo sie war. Himmel, was für eine Erleichterung.


  „Alles in Ordnung“, sagte sie. Sie würde sich nicht in seinem Auto übergeben. Nein, das würde sie nicht. „Mir geht’s gut.“


  Er richtete sich auf und schloss ihre Tür. Er setzte sich hinters Steuer und chauffierte sie durch das Chaos des Nachmittagsverkehrs. Sie behielt den Seitenspiegel im Auge, hielt nach zu schnell herankommenden Autos Ausschau. Nach einer Weile wurde ihr davon schwindelig, und sie sah nach vorn.


  Die Reflektion der Frontscheibe schien seine Augenfarbe ständig zwischen Schwarz, Bronze und Gold wechseln zu lassen. Unheimlich. Sie fragte sich, ob sie sich das vielleicht nur einbildete. Sie drehte ihren Kopf zum Seitenfenster, aber da waren lauter Autos, Taxis und Busse voller Menschen. Das war definitiv schlimmer, als nach vorn zu starren und aus dem Augenwinkel ihn und diese seltsam wechselnden Augenfarben zu sehen. Sie konzentrierte sich darauf, die Außenwelt so gut wie möglich von sich fernzuhalten. Es war Jahre her, dass sie sich so hatte anstrengen müssen, um in ihrem Kopf allein zu bleiben.


  Er setzte den Blinker und sah über die Schulter, bevor er auf eine Abbiegespur fuhr, um bei Grün links abzubiegen. Lys’ Körper verkrampfte sich; sie rechnete fest mit einem Unfall.


  „Entspannen Sie sich.“ Er suchte im Verkehr nach einer Lücke. „Der Wagen bleibt heil und wir auch. Versprochen.“


  „Sicher.“ Wieder musste sie an Menschen denken, die nicht das waren, was sie vorgaben zu sein. Menschen, die nicht wirklich Menschen waren. Gefährliche Menschen wie Michael und Telos Khunbish. Und dann gab es noch Dämonen, die sogar noch gefährlicher als die Magier waren, weil sie zwar als Menschen durchgehen konnten und das auch taten, aber nicht wirklich menschlich waren.


  Ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, fuhr Khunbish sie sicher durch den dichten Verkehr und vorbei an Lieferwagen und Autos, die in zweiter Reihe parkten. Eine Hand lag locker auf dem unteren Teil des Lenkrads, die andere auf dem Schaltknauf. Es war schon ein wenig skurril, dass ein Kerl, der sich am liebsten wie ein Schläger kleidete, sich in einem derart eleganten Auto so wohlzufühlen schien. Doch dann fiel ihr wieder ein, wie hoch sein Stundensatz war.


  Sie saß gerade aufgerichtet, die Beine zusammen, eine Hand im Schoß, die andere am Haltegriff der Tür. Sie brauchte einen Anker, wenn sie wieder mal in ihre besondere Art von Wahnsinn abzustürzen drohte. Ihre Gedanken wollten sich einfach nicht auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Selbst mit der Sonnenbrille, die sie wieder aufgesetzt hatte, drang Flüstern zu ihr, und erneut begann alles um sie herum zu verschwimmen. Jedes Mal wenn das passierte, musste sie darum kämpfen, in der Realität zu bleiben. Sie fragte sich, wie lange sie das noch durchhalten konnte, bevor sie unwiderruflich daran zerbrechen würde.


  Er fällt, fällt, fällt in hartes kaltes Wasser.


  Das Auto glitt die Straße entlang und nahm sie mit sich.


  Sie hatten das Finanzzentrum der Stadt verlassen, aber der Verkehr war immer noch schrecklich. Das Radio war aus, und obwohl sie eine Halterung für ein Handy sehen konnte, hatte er kein Gerät darin, um seine Lieblingsmusik zu hören. Sie fand die Stille überaus angenehm. Khunbish drang nicht in ihre Gedanken, so wie andere Leute das taten. So war es schon immer gewesen. Die Ruhe, die sie umgab, half ihr, nicht den Verstand zu verlieren.


  Das eigentliche Problem waren die Menschen außerhalb des Autos und ihre eigene schwindende Fähigkeit, sich gegen sie abzublocken. Kaum hatte der BMW die Reichweite ihrer Wahrnehmung des einen Individuums verlassen, drang jemand Neues mit seinen Gedanken in ihren Kopf. Wann immer sie langsamer werden oder halten mussten, wurden die Gedanken und Bilder schärfer und aufdringlicher.


  … ihr Freund wird sie terrorisieren…


  Nun, davon konnte sie ein Lied singen.


  Sie drückte den rechten Arm hart gegen die Innenverkleidung der Tür. Wenn sie wieder wie vorhin in freien Fall geriet, wäre sie offen für alle Menschen im Umkreis von drei Metern. Und es gab keine Garantie dafür, dass sich die wilde Mischung aus Neuronen, Hirnmasse und was da sonst noch war nicht für immer von der Realität verabschieden würde. Nicht auszudenken, wie viele Menschen sterben könnten, nur weil sie sich nicht in der Gewalt hatte.


  Schrecklicher Liebeskummer.


  „Fensic?“


  Wenigstens starb man an Liebeskummer nicht.


  „Erde an Fensic.“ Khunbish legte ihr die Hand auf die Schulter.


  „Fassen Sie mich nicht an.“ Aus reiner Gewohnheit schirmte sie sich automatisch gegen den Ansturm seiner Gedanken ab. Doch nichts passierte. Nichts. Einen himmlischen Moment lang schlossen sich die Risse in ihrer Selbstkontrolle.


  „Alles in Ordnung.“ Sein Blick blieb geradeaus auf die Straße gerichtet. „Es wird alles gut.“


  Sie traute sich nicht, sich zu bewegen, selbst zu atmen, damit die Stille in ihrem Kopf bloß nicht aufhörte.


  „Ich meine es ernst. Ich werde dafür sorgen, dass alles gut wird.“ Er legte die Hand zurück auf den Schalthebel.


  Langsam kehrten die Risse zurück, allerdings nicht so schlimm wie zuvor. Statt der vollen Attacke all des Wissens fühlte sie nur ein leises Flattern der fremden Wahrnehmungen. Sie war unendlich dankbar für diese Atempause. Die Ruhe in ihrem Kopf erlaubte ihr, sich zu sammeln und sich für das, was bald wieder auf sie einstürmen würde, zu wappnen.


  Er hielt an einer roten Ampel.


  Ein halbes Dutzend Menschen überquerte vor ihnen die Straße. Sie umklammerte den Türgriff und schottete sich ab. Trotzdem würden einige von ihnen ganz sicher durch ihre mentalen Barrieren dringen.


  Khunbish legte ihr eine Hand aufs Knie. Auf ihren Oberschenkel oberhalb des Knies, um genau zu sein. Sie sah auf ihr Bein hinunter. Seine Haut hob sich dunkel von der Farbe des Rockes ab. Genau wie gegen ihre eigene Haut. „Geht es Ihnen gut?“


  Sie nickte.


  „Ich dachte, Sie würden gleich aus dem Fenster springen.“


  „Nein.“ Der säuerliche Geschmack in ihrem Mund wurde weniger.


  Seine Finger blieben weiter teilweise auf ihrem nackten Bein. Er berührte sie, und doch blieb sie mental stabil. Sie fühlte nichts von den Leuten auf dem Zebrastreifen, nicht einmal von denen, die direkt vor dem Auto waren. Sie atmete tief aus.


  Sie fragte sich, ob Khunbish tatsächlich so viel mächtiger war als Michael, oder ob Michael einfach nur ein sadistischer Mistkerl war, dem es Spaß gemacht hatte, sie leiden zu sehen. Vielleicht ein bisschen von beidem. Sie lehnte sich im Sitz zurück und drehte den Kopf in Khunbishs Richtung. Seine Hand ruhte weiter auf ihrem Oberschenkel, aber er versuchte nicht, sich Freiheiten herauszunehmen. Er umfasste das Lenkrad fester mit der anderen Hand, dann lockerte er seinen Griff wieder.


  „Besser?“


  „Ja“, erwiderte sie leise. „Viel besser.“


  „Erzählen Sie mir, was vor Ihrem Unfall geschehen ist.“ Er blickte weiter geradeaus.


  „Michael und ich haben uns wegen des Talismans gestritten. Er wollte, dass ich ihn trage, aber ich wollte das nicht. Ich hab ihm erzählt, ich hätte ihn verloren. Die Situation eskalierte, ich bin gegangen, und das hat ihm nicht gefallen.“


  „Hat er Sie geschlagen?“


  „Nicht so, dass man es sehen könnte.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Khunbish bot einen beeindruckenden Anblick. Groß. Muskulös. Sportlich. Er könnte ihr vermutlich mehr Schmerzen zufügen als Michael. Aber das war das Risiko bei Männern. Bis man sie wirklich gut kannte, war jeder von ihnen eine potenzielle Gefahr.


  „Bastard.“


  Die Stille in ihrem Kopf wurde von dem Geräusch von berstendem Metall, das ungebremst aufeinanderprallte, ausgelöscht. Kurz vor dem Zusammenstoß hatte sie den Fahrer des anderen Unfallwagens als einen von Michaels Leuten identifiziert. Es war derselbe, der ihr auch die Wahrheit über den Talisman erzählt hatte. Das Bild, wie er mit ausgestrecktem Finger auf sie zeigte, hatte sich für immer in ihr Gehirn gebrannt. Das Nächste, an das sie sich erinnern konnte, war ihr Auto als Haufen Schrott und das Heulen herannahender Sirenen. Michaels Handlanger war verschwunden.


  „He, Fensic. Sie sind bei mir.“ Khunbishs Ruhe übte ihre Wirkung auf sie aus, sie entspannte sich, wo sie der Kontakt mit jedem anderen direkt in den Wahnsinn getrieben hätte.


  „Danke.“


  „Kein Problem.“


  Kurz darauf bogen sie in ihre Straße ein. Er parkte den Wagen ein Stück von ihrem Haus entfernt und stellte den Motor ab. Den Schlüssel ließ er noch im Zündschloss. Sie bewegte sich nicht. Khunbish drehte sich zu ihr, einen Arm locker über das Lenkrad gelegt. Er sah sie an und sparte sich die Mühe, ein verbindliches Lächeln aufzusetzen, um damit die Tatsache zu verschleiern, dass er ein wirklich gefährlicher Kerl war. Ihr ganzer Körper reagierte auf diese Wahrheit. Doch mit all den Blockaden, die sie permanent aufrechterhalten musste, war Sex nie besonders toll für sie. Dennoch fragte sie sich, wie es wohl sein würde, mit ihm zu schlafen. Sie gab sich innerlich einen Ruck. Diesen Gedanken sollte sie besser gar nicht erst weiterverfolgen.


  „Holen wir uns den Talisman.“ Er zog die Schlüssel aus dem Zündschloss und stieg aus dem Auto. Sie beobachtete ihn, wie er um den Wagen herumging. Als er auf ihrer Seite angekommen war, hatte sie bereits die Tür geöffnet. Es war gut, dass er zur Stelle war, denn ihr wurde schwindelig, kaum dass sie wieder auf den Füßen stand. Er stützte sie am Unterarm und hielt sie aufrecht. „Immer schön langsam.“


  Sie starrte auf seinen Oberkörper, während sie darauf wartete, dass der Schwindel nachließ. „Was zur Hölle steht da auf Ihrem Shirt?“ Mit zusammengekniffenen Augen entzifferte sie den Schriftzug. „‚Während du das hier liest, hab ich dein Konto gehackt’?“


  Khunbish lächelte. Dieser Spruch auf seinem Shirt war vermutlich nur zum Teil ein Scherz. Sehr wahrscheinlich könnte er ihr Konto tatsächlich hacken. Seinem Lebenslauf zufolge hatte er Zugang zu streng geheimen Daten und Klienten an der Ostküste, deren Name aus drei Buchstaben bestand. Und das waren nur die, über die er reden durfte. Seine Kunden an der Westküste fanden sich vom Silicon Valley bis nach Redmond, Washington.


  „Keine Angst, Ihr Geld ist noch da.“ Er lächelte und betonte das Wort „Ihr“ ganz leicht. Er ließ ihren Arm nicht los, nicht sofort, und sie sahen einander an, während sie weiter Kraft aus der seltsamen Ruhe schöpfte, die seine Berührung ihr schenkte. Seine Augen waren komplett schwarz. Keine Farbe. Einfach nur Schwarz. Sie könnte in ihnen versinken und nie wieder daraus auftauchen. Fünf Minuten Ruhe und Frieden, das war alles, was sie wollte. Fünf Minuten, ohne dass sich das Schicksal eines Fremden in ihren Kopf drängte. Das war ihre Vorstellung vom Paradies.


  Er ließ sie los, und die Risse kehrten zurück. Aber jetzt hatte sie mehr Kraft als zuvor. Er blieb vor ihr, während sie den Hang zum Haus hochgingen, in dem sie mehr als zehn Jahre lang gelebt hatte. Sie fragte sich wieder einmal, wie die Dinge nur so aus dem Ruder hatten laufen können. Dies war ihr Haus, ihr Zuhause, und Michael war einfach eingezogen und hatte alles an sich gerissen.


  Khunbish ging vor ihr die steinernen Eingangsstufen hinauf. Es waren siebzehn, mit einem kleinen Absatz nach der Hälfte. Als sie den erreichten, kramte sie nach ihren Schlüsseln. Endlich fand sie sie in der hintersten Ecke ihrer Handtasche. Er sah sich zu ihr um, und sie hielt sie ihm hin, doch er griff nicht danach.


  „Ohne Schlüssel kommen wir nicht rein.“


  „Doch, tun wir.“


  Sie blinzelte. „Das können Sie auch?“


  „Fensic.“ Er breitete die Arme aus.


  Computerhacker, Türknacker. Sie hätte es wissen müssen. Sie ließ die Schlüssel zurück in die Tasche fallen und sah in Richtung Haustür. Das Haus war ihr unheimlich. Die erste Etage war dunkel, aber im Erdgeschoss brannte ein Licht. Noch während sie hinsah, lief jemand im Haus zwischen dem Licht und dem Vorhang vor dem Fenster vorbei.


  Das Herz hämmerte ihr so heftig gegen die Rippen, dass es schmerzte. „Er ist da.“ Sie wich einen Schritt zurück. „Mein Gott, er ist zu Hause.“ Sie zerrte an seinem Arm, beim zweiten Mal wesentlich fester als beim ersten. Er rührte sich nicht vom Fleck. „Wir müssen hier weg. Schnell.“


  „Scheiße.“


  Zu spät, zu spät, zu spät. Sie schottete sich ab, denn sie wusste verdammt gut, dass ihrer beider Leben davon abhing, dass sie nicht versagte. Michael wusste, wie er sie verletzen konnte, wenn sie die Kontrolle verlor.


  Die Haustür ging auf, und Michael trat auf die Veranda. Auch wenn sie nicht direkt vor ihm stand, hatte sie wieder dieses seltsame Gefühl der Fülle im Hinterkopf, das Michael mit sich zu bringen schien. Nicht ganz das Gefühl wie bei Khunbish, aber Khunbish war wohl ein wesentlich mächtigerer Magier.


  Michaels Blick wanderte nach unten, und er trat an den Rand der Veranda. Er war gerade high, das konnte sie an seinen fiebrig glänzenden Augen sehen. Er schaute dorthin, wo Khunbish und sie standen, das vertraute verächtliche Lächeln auf den Lippen.


  „Oh Gott“, flüsterte sie. „Was hat er getan?“


  Michaels Arme waren bis zu den Ellbogen scharlachrot. Rote Flüssigkeit tropfte von seinen Fingern auf den Boden. Er warf den Kopf nach hinten, um sich eine Strähne sandfarbenen Haars aus der Stirn zu schütteln. Zwei Männer kamen nach ihm aus dem Haus und stellten sich hinter ihn, beide mit kurz geschorenem Haar. Den einen kannte sie nicht, aber der andere war der Mann, der ihr Auto gerammt hatte. Er deutete auf sie und grinste.


  „Lys.“ Michael streckte eine rote Faust aus und öffnete langsam die Finger. Heller Sand rieselte glitzernd heraus, aber von seinen Armen tropfte weiter rote Flüssigkeit auf den Boden. „Du verlogenes Miststück.“


  „Arschloch“, sagte Khunbish halblaut.


  „Ich weiß nicht, warum du dachtest, ich würde ihn nicht finden.“ Michael fuhr mit der Spitze seines Schuhs durch den Sand und schob etwas davon auf die erste Stufe. Er starrte Khunbish an, die Männer hinter ihm starrten sie an. „Das ist alles, was übrig ist.“


  Ihr Kopf fühlte sich wieder an, als steckte er in einem Schraubstock, ihre Sicht wurde grobkörnig und ihr Gesichtsfeld schmaler. Aber sie behielt die Kontrolle. Sie würde sie nicht verlieren. Sie weigerte sich einfach. Michael würde ihr nicht wehtun. Nie wieder. „Du solltest doch in Los Angeles sein.“


  „Wie du sehen kannst, bin ich das nicht.“ Seine Aufmerksamkeit wanderte von ihr zu Khunbish. Von seiner berechnenden, von Drogen genährten Selbstsicherheit wurde ihr schlecht. Er war immer noch schlimmer, wenn er Drogen nahm. Er gab dem Mann zu seiner Rechten– dem vom Autounfall– ein Zeichen. „Du. Sie gehört dir. Wenn du mit ihr fertig bist, bring sie um. Du“, er deutete auf den anderen. „Bring mir den Dämon.“


  Khunbish packte sie an der Schulter und schob sie in Richtung Straße. „Los!“


  Lange bevor sie den Bürgersteig erreicht hatten, waren die anderen schon hinter ihnen, folgten ihnen mit Höchstgeschwindigkeit.


  
    KAPITEL 4
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  Telos zog in seinem Inneren so viel Magie zusammen, wie möglich war, ohne eine Veränderung seiner menschlichen Gestalt auszulösen. Bei dem Brennen knurrte er, halb aus Ärger, sich bremsen zu müssen, halb aus Freude über die Macht. Die Luft um ihn herum knisterte, während er seine Kräfte bündelte und steigerte, bis sie wie elektrischer Strom durch seinen Körper jagten. Vor ihm nahm Fensic immer zwei Stufen auf einmal. Er sprang einfach die gesamte Treppe hinunter, kam unten rutschend zum Stehen und schwang herum, um die Magiegebundenen aufzuhalten, während Fensic weiter in Richtung Wagen rannte.


  Er blieb immer zwischen ihr und Michaels Handlangern, die ebenfalls Richtung Straße rannten. Sie standen beide unter dem Einfluss des Magiers und bewegten sich sehr schnell. Sobald Fensic weit genug voraus war– und die Frau war selbst in High Heels wirklich flink–, blieb er stehen und drehte sich zu ihnen um.


  Sie hatten ihn praktisch eingeholt, große, bullige Kerle, die ganz sicher nicht darauf aus waren, seine neuen besten Freunde zu werden. Er hatte keine Zeit, etwas anderes zu tun, als beide zu töten, auch wenn das bedeutete, dass sie vielleicht etwas sehen würde, was sie eigentlich nicht sehen sollte.


  Gerade als die Augen des einen Typen die Farbe änderten, ließ er all seine Macht direkt auf dessen Kopf los. Ein Schrei hallte durch die Luft, hoch und durchdringend laut. Telos dämmte den Laut schnell mit seiner Magie, bevor irgendein Nachbar noch die verdammte Polizei rief. Im nächsten Moment stürzte er sich auf den Dämon, packte seinen Hals und brach ihm das Genick, denn eine weitere solche Chance hätte er vermutlich nicht bekommen. Er ließ ihn los und machte einen Schritt zurück. Der Leichnam fiel leblos auf den Asphalt.


  Die Stille danach war unheimlich. Nachdem Telos seinen Kumpan getötet hatte, hatte der andere Dämon sich zu ihm umgedreht. Selbst wenn die zwei ein Liebespaar gewesen wären, es hätte keinen Unterschied gemacht. Er hatte einen Mordbefehl erhalten, er hatte zu gehorchen, und genau das würde er auch tun. Ein weiterer Schrei zerriss die Stille.


  Selbst eine Verzögerung von nur zwei, drei Sekunden war zu lang für einen Magiegebundenen, dem gesagt worden war, er dürfe eine Straßenhexe so lange vögeln, wie er wollte, bevor er sie tötete. Telos stürmte zu Fensic und rechnete schon fast damit, dass der Kerl sie bereits erwischt hatte. Doch es war nicht sie gewesen, die gekreischt hatte wie ein Mädchen. Der versklavte Dämon war in die Knie gegangen, während er sich wie ein Wahnsinniger die Augen rieb. Sie stand mit wildem Blick über ihm und hielt ein kleines Behältnis in der ausgestreckten Hand. Eine Nebelschwade waberte zu ihm herüber, und sofort begannen ihm die Augen zu brennen und zu tränen. Sie hatte dem Kerl eine Ladung Pfefferspray verpasst.


  Der magiegebundene Dämon kam auf die Füße, während er sich noch immer das Gesicht hielt. Nur der Tod würde ihn von seinem Auftrag abbringen. Den er vermutlich auf die schlimmstmögliche Art und Weise ausführen würde, die man sich nur vorstellen konnte. Telos war das letzte Hindernis zwischen ihm und der einzigen Rache, die ein Magiegebundener jemals bekommen konnte.


  Telos bündelte erneut all seine Magie und feuerte sie auf den Kopf des Angreifers, so wie er es schon bei dem anderen getan hatte. Der mentale Aufschrei ließ ihn fast taub werden, doch er machte unbeirrt weiter, zerstörte die physischen und mentalen Barrieren des Dämons, bis nur noch eine Art magischer Brei übrig war. Es war grausam, aber wollte er sicherstellen, dass Fensic überlebte, hatte er keine andere Wahl.


  Als der Lärm verebbte, brach der Magiegebundene zu ihren Füßen zusammen. Telos sah, wie Fensic erleichtert die Schultern sinken ließ. Aber sie lag falsch. Den Körper eines Dämons zu töten reichte nicht. Nicht wenn Telos frei und am Leben bleiben wollte, was definitiv der Fall war. Und nicht, wenn er verhindern wollte, dass dieser verdammte Michael den beiden noch Schlimmeres antat, als er es bereits getan hatte.


  Um wirklich tot zu sein, mussten die Kräfte des toten Sklaven vor dem Magier sicher sein. Ließ er zu, dass die Magie des getöteten Dämons noch beseelt, aber unfähig, mit der körperlichen Welt zu interagieren, umherwanderte, riskierte er, dass Michael diese Magie an sich riss. Für Dämonen war dies die Hölle: die eigene noch lebende Magie gefangen in den Händen eines anderen.


  Michael rannte die Stufen herunter. Immer noch tropfte Blut von seinen Armen. Vollidiot. Irgendein Vanilla würde das hier mitbekommen und die Polizei rufen. Telos ging neben dem Magiegebundenen auf die Knie und geleitete das Leben dort auf den richtigen Weg nach Hause. Obwohl es ihn Zeit kostete, die er nicht hatte, verfuhr er mit dem anderen genauso. Als er fertig war, grinste er mit wilder Genugtuung zu Michael hinüber. „Zu spät, Magier.“


  Michael sprang die letzte Stufe herunter, wurde langsamer und ging gemächlich auf Fensic zu. Sie streckte die Hand mit der kleinen Dose in seine Richtung, offensichtlich bereit, sie, ohne zu zögern, einzusetzen. „Keinen Schritt weiter.“


  Der Magier hob die Hände. „Du hast mich betrogen.“


  Sie schrie auf, ließ die kleine Dose fallen und schüttelte die Hand, als habe sie sich verbrannt.


  „Es wäre angemessen, denke ich, wenn dein Begleiter dich für mich umbringt.“


  „Es reicht, Michael.“ Sie stand aufrecht und straffte die Schultern. Sie war wieder vollkommen unlesbar für ihn. „Schluss.“


  Michael blickte auf seine Arme und murmelte etwas Unverständliches. Die Worte trugen eine Magie in sich, die dafür sorgte, dass sich Telos die Nackenhaare aufstellten. Das Blut auf Michaels Armen fing an abzublättern. „Meine Arbeit wird erst beendet sein, wenn ihr beide tot seid.“ In seinem Tonfall schwang jene elitäre Überlegenheit mit, die typisch für Magier war.


  Telos‘ Körper reagierte auf die Magie, die dem anderen Mann innewohnte: ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter, die Verlockung all dieser Kräfte. Nie im Leben war dieses Arschloch ein Straßenmagier, der sich das alles selbst beigebracht hatte. Einer von Michaels Kaliber war von Kindesbeinen an darauf trainiert worden. Das unnatürlich strahlende Braun seiner Augen ließ vermuten, dass er vor Kurzem Copa konsumiert hatte. Doch der Genuss der Droge hatte einen hohen Preis. Copa machte abhängig und war für Magier letztendlich sogar tödlich.


  Wieder bündelte er seine Magie. Er war auf alles vorbereitet. „In diesem Territorium herrschen gewisse Regeln, Magier.“


  „Ich nehme keine Befehle von Dämonen entgegen.“


  „Nikodemus wird gar nicht erfreut sein, wenn er das mit dem Talisman erfährt. Wie viele Magiegebundene mussten sterben, um ihn zu erschaffen?“ Die vielen Unbekannten in dieser Gleichung machten ihm Sorgen. Er konnte weder sagen, wie viele versklavte Dämonen noch unter Michaels Bann standen, noch wie viel Copa er konsumiert hatte, und auch nicht, wie viel Kraft Michael aus den Ritualmorden geschöpft hatte. Diese Situation könnte sehr schnell verdammt unschön werden. Er deutete mit dem Kopf auf Fensic. „Mal ganz zu schweigen davon, was du mit ihr gemacht hast.“


  Der Magier strich sich den Rest des verkrusteten Bluts vom Arm. „Ich weiß nicht, was sie dir erzählt hat, aber du solltest bemerkt haben, dass sie zu gefährlich ist, um sie einfach allein durch die Gegend laufen zu lassen. Unkontrolliert. Sie hat keine Ahnung, zu was sie fähig ist. Sie mag auf den ersten Blick nur eine gewöhnliche Straßenhexe sein, aber sie ist fast so gefährlich wie du.“


  „Nikodemus wird erfahren, was für ein Spiel du hier treibst.“


  „Ich ordne mich dieser Kreatur nicht unter. Und auch sonst niemandem.“ Er lächelte höhnisch. „Je früher ihr alle tot seid, desto besser.“


  „Das Auto“, sagte Fensic hinter ihm. „Starte den Wagen.“


  Ohne seine Augen von dem anderen zu wenden, streckte Telos den Arm in Richtung des BMW aus und drückte den Knopf auf dem Autoschlüssel. In der Sekunde, in der der Motor ansprang, warf er ihr die Schlüssel zu. Er hörte nichts auf dem Asphalt aufschlagen, deshalb hoffte er, dass sie sie gefangen hatte. Jede Sekunde Verzögerung brachte sie dem drohenden Desaster näher.


  Michael warf einen Blick in Richtung Auto, kalkulierte die Risiken und sah zurück zu ihm.


  Fensic brauchte Zeit, um zum Wagen zu gelangen. Sie wären beide tot, wenn sie es nicht rechtzeitig schaffte. „Du wirst einen grausamen Tod sterben, Magier.“


  Der Magier murmelte Worte, die nicht englisch klangen. Ein eiskalter Schauer lief Telos über die Wirbelsäule, und seine Haut prickelte. Schmerzen waren ihm nicht fremd, aber mit einem Mal war ihm kochend heiß. Dunkle Magie breitete sich in seinem Körper aus, als Michael den Zauberspruch begann, der ihn versklaven würde. Viel schneller als er geglaubt hatte verlor er die Freiheit. In seinem Brustkorb brannte es, und sein Herzschlag verlangsamte sich stetig. Der Schmerz bewirkte eine Art Kurzschluss in seinem Gehirn. Er bekam keine Luft mehr, und als der Magier näher kam, war er wie gelähmt.


  Die Beine knickten ihm ein, und seine Knie trafen mit einem hässlichen Geräusch auf dem Asphalt auf. Verzweifelt kämpfte er um sein Leben. Er versuchte, die Überbleibsel seiner Magie zu bündeln, griff tiefer als es angesichts des Umstands, dass er das in einer Gegend voller Vanillas tat, sicher war. Nichts geschah. Angst und Panik über das, was mit ihm passierte, erfassten ihn. Noch niemals zuvor hatte er keinen Zugriff auf seine Magie gehabt. Endlich drang ein winziges bisschen zu ihm durch, und sofort bündelte er es und sandte es dem Magier mit aller Kraft entgegen. Er schaffte es, Michael einen Moment lang aufzuhalten, aber lange würde es nicht wirken.


  „Khunbish!“


  Auf der Straße tauchte Fensic aus dem geöffneten Fenster der Fahrertür auf und warf ihm etwas zu. Was auch immer es war, er fing es mit den Fingerspitzen, während er die letzten Reste seines Selbst zu schützen versuchte. Michael kam immer näher, murmelte hässliche Worte, Worte, die sein tiefstes Innerstes fanden und es verdrehten. Die Zerstörung in ihm ließ sein Herz stehen bleiben.


  In dem letzten verzweifelten Versuch, seine Freiheit zu behalten, rollte er sich aus Michaels unmittelbarer Reichweite. Doch sein Körper starb bereits, und er würde als willenloser Sklave wiedergeboren werden. Wie ein ruhiger Strom floss der Wille des Magiers in ihn hinein. Seine Finger krümmten sich krampfartig, und da bemerkte er, dass seine Hände nicht leer waren. Der letzte Rest seines Verstandes nahm die Ironie zur Kenntnis, dass er die verbliebenen Minuten in Freiheit zusammen mit einem Döschen Pfefferspray verbringen würde.


  Michael baute sich triumphierend über ihm auf. „Du wirst Lys töten. Und zwar möglichst schmerzhaft, bitte.“


  Auf dem Rücken liegend und während sein Körper auseinandergerissen und wieder neu zusammengesetzt wurde, als Michaels Befehl sich in ihm festsetzte, zielte er mit der Spraydose und drückte den Knopf, bevor er sich dem Zorn, seine Freiheit zu verlieren, und der Gewalt, die Michael ihm aufzwang, ergab.


  Der Magier ging keuchend zu Boden.


  Der Schmerz und das Ziehen hörten abrupt auf.


  Telos’ Herz machte einen Schlag, und Empfindungen strömten wieder durch seinen Körper.


  Michael brüllte auf.


  Die widernatürliche Verbindung zu dem Magier löste sich. Telos stemmte sich auf die Füße. Ach du Scheiße! Gleich würde er sich übergeben. Direkt nachdem er den verdammten Magier getötet und so dermaßen zerlegt hatte, dass seine Überreste nicht mal mehr eine Thunfischdose füllen würden. Hinter ihm heulte ein Motor auf. Noch bevor er den Magier erledigen konnte, schoss sein Auto an ihm vorbei und nach vorn über den Bordstein. Fensic schaffte es, so punktgenau zu bremsen, dass sie direkt neben ihm zum Stehen kam. Ihr Kopf verschwand, und die Beifahrertür flog auf.


  „Steig ein, Khunbish! Jetzt!“ Während sie sich wieder aus ihrer über die Sitze gestreckten Haltung aufrichtete, realisierte sein Hirn, dass sie schleunigst von hier verschwinden mussten. Er warf sich in den Wagen. Sie trat auf Gas, während er den Türgriff fasste und die Beifahrertür zuschlug.


  Das Auto raste so über den Gehweg, dass sein Kopf nach hinten geschleudert wurde und gegen die Kopfstütze prallte. Der BMW hob kurz ab. Telos stützte sich mit einer Hand am Armaturenbrett ab, während er mit der anderen nach dem Sicherheitsgurt tastete. Irgendwie schaffte er es, sich nicht den Schädel an der Frontscheibe einzuschlagen, als das Auto wieder auf dem Asphalt landete. Fensic beschleunigte so rücksichtslos, dass sein Kopf erneut gegen die Rücklehne prallte, und sie jagten die Straße hinunter, als wäre ihr Fuß untrennbar mit dem Gaspedal verschmolzen.


  „Was zur Hölle?“ Fensic gestikulierte wild mit einer Hand.


  „Beide Hände ans Steuer, verdammt noch mal!“ Er war zwar ziemlich fertig, auf jede Weise, die irgendwie zählte, aber seine Entschlossenheit, nicht als blutiger Haufen in einem zerbeulten Autowrack zu enden, war noch intakt. „Bei diesem Tempo fährst du gefälligst mit beiden Händen auf dem Lenkrad.“


  Ihre Hand schloss sich um das lederbezogene Lenkrad. Der Wagen brach mit dem Heck aus, als sie an der ersten Kreuzung scharf abbog. Er griff nach seiner Magie, und da war sie, eine weit offene Quelle. Ein verdammter See, und er saugte Magie in sich auf, bis er nur noch Millimeter vor einer körperlichen Verwandlung in seine dämonische Gestalt stand. Sollte Michael sich trauen, ihnen zu folgen, war der Magier ein toter Mann. Außer Fensic erledigte sie zuerst. Die nächste Kurve nahm sie in halbwegs akzeptabler Geschwindigkeit.


  „Was zur Hölle hat er mit Ihnen gemacht?“ Sie atmete keuchend, hielt den Blick aber geradeaus auf die Straße, sodass wenigstens der Hauch einer Chance bestand, dass sie nicht gleich sterben würden. „Ich habe das gefühlt. Ich habe gefühlt, was er Ihnen angetan hat und gleichzeitig gespürt, was es in Ihnen ausgelöst hat. Was zur Hölle war das?“


  Der Verlust ihrer üblichen Coolness führte paradoxerweise dazu, dass er ruhiger wurde. In psychischer Hinsicht war sie für ihn nun weit offen, und jetzt erst begriff er, wie groß ihre Kontrolle wirklich war. Es jagte ihm eine Heidenangst ein, dass irgendein Straßenmagier solche Kräfte besitzen und alle Welt täuschen konnte, sodass sogar Leute wie er dachten, sie sei eigentlich normal.


  Lys Fensic saß in der Scheiße. Schlimm. Er war bereits in explosiver Verfassung, am Rande der körperlichen Verwandlung und extrem unruhig von dem Mist eben mit Michael. Er hatte nur Nanosekunden davor gestanden, die eine Regel zu brechen, deren Einhaltung Nikodemus rücksichtslos durchsetzte: Magier durften nicht zu Schaden kommen. Er setzte sich aufrechter hin. „Danke.“


  Als ob das auch nur ansatzweise reichte.


  „Danke? Für was? Himmel, Khunbish, es tut mir so unendlich leid.“ Ihre Stimme bebte.


  „Ganz ruhig.“


  „Ich weiß, wie er ist. Ich hätte Sie nie dorthin bringen dürfen, solange auch nur entfernt die Möglichkeit bestand, dass er da wäre. Auf keinen Fall.“


  Sich die Rippen zu reiben half nicht wirklich, den Schmerz von Michaels Versuch, ihn zu versklaven, zu vertreiben, aber er tat es trotzdem. Jetzt, da er allmählich wieder ruhiger wurde und sich erholte, reagierte er auf Fensics ungeblockte Magie. Er war erregt. Er konnte nichts dagegen tun. Seine Art reagierte so auf Menschenmagie. Und die Magier bauten darauf.


  „Ich hoffe, die Augäpfel schmelzen ihm im Kopf.“


  „Amen, Schwester.“ Er riskierte es, ihren Arm mit dem Finger zu streifen, weil er von ihrer Reaktion vorhin wusste, dass seine Berührung ihr half, sich zu beruhigen, wenn sie drohte, die Kontrolle zu verlieren. Schon bei diesem leichten Kontakt durchströmte ihre Magie ihn so heftig, dass es eine teilweise Verwandlung in eine seiner anderen Gestalten auslöste. Er unterdrückte den Impuls, bevor sie es bemerkte. „Bringen Sie uns von hier weg, ohne von der Polizei angehalten zu werden, okay?“


  Sie schottete sich mental ab. Sie verschwand aus seiner Wahrnehmung, und die Vorstellung, dass sie sich das antun konnte, machte ihm Angst. Sie nahm den Fuß leicht vom Gas, und es war fürchterlich zu sehen, dass die Eiskönigin wieder da war. Ein elegantes, eiskaltes Miststück. Er war nicht sicher, ob das nun gut war oder nicht. Sie konzentrierte sich auf die Straße, aber ihre Finger auf dem Lenkrad waren leichenblass. „Wo sollen wir hin? Irgendwo Bestimmtes, oder fahren wir einfach nur rum?“


  „Fürs Erste fahren Sie einfach.“ Er hielt Ausschau nach Polizisten oder jemandem, der ihnen folgte. Sobald Michael sich erholt hatte, würde er ihnen magiegebundene Dämonen hinterherschicken, das stand außer Frage. Und nicht nur wegen ihm. Ein ausgebildeter Magier hatte wenigstens einen versklavten Dämon, der ein guter Tracker war. Selbst einer mit nur mittelmäßigem Talent konnte der Spur folgen, die er und Fensic gelegt hatten… noch immer legten. Wenn sie Glück hatten, blieben ihnen ein oder zwei Tage, ehe Michaels Handlanger sie aufspürten. Wenn der Tracker auch nur die geringste Ahnung vom Spurenlesen hatte, vermutlich nur halb so lange. Telos gestattete sich ein Lächeln. Er würde auf jeden Fall bereit für diesen Scheißmagier sein. Zur Hölle mit Nikodemus und seinen Regeln.


  Wieder drohte das Heck des Autos auszubrechen. „Hatten Sie immer schon einen Bleifuß?“


  Sie reduzierte die Geschwindigkeit auf neunundvierzig Meilen die Stunde. „Ich habe eine völlig reine Weste.“


  „Wie viele Polizisten haben Sie ungestraft davonkommen lassen, weil Sie so hübsch lächeln?“


  „Mein Aussehen hat nichts mit der gerechten und gleichberechtigten Gesetzesausübung zu tun.“


  Telos schnaubte. „Die erlaubte Höchstgeschwindigkeit hier beträgt fünfunddreißig. Sie fahren dreiundvierzig. Bitte bremsen Sie ab.“


  „Gut.“ Sie wurde langsamer, aber nicht genug. Zwei Minuten später war der Tacho schon wieder auf fünfundvierzig.


  „Haben Sie eine Ahnung, wie viel ein Strafzettel in dieser Stadt kostet? Es ist mir völlig egal, ob Sie einen Job haben oder nicht, ich werde das Bußgeld jedenfalls nicht zahlen.“


  „Ich bekomme keinen Strafzettel.“


  „Nein, stattdessen werden Sie uns umbringen. Fahren Sie rechts ran und lassen Sie mich ans Steuer.“


  „Vierzig.“


  Er blickte auf den Tacho. „Siebenundvierzig, und das ist mein verdammtes Auto. Wenn Sie mein Auto zu Schrott fahren, können Sie sich auf eine deftige Rechnung gefasst machen.“


  Sie senkte den Kopf und übersteuerte, als der Wagen aus der Spur kam, weil sie die Augen zu lange von der Straße abgewandt hatte. „Okay.“


  An der nächsten Tankstelle, an der sie vorbeikamen, wechselten sie die Plätze. Mehrere Minuten lang sagten sie nichts, und das war auch in Ordnung. Er fuhr weiter Richtung Westen.


  Sie brach das Schweigen. „Diese Männer in meinem Haus.“


  Er setzte den Blinker. Er sah keinen Grund, ihr irgendetwas vorzumachen. „Es waren keine Männer.“


  „Dämonen. Das waren Dämonen, stimmt‘s?“


  „Magiegebundene. Die Sklaven Ihres Exfreundes.“


  Sie zog die Schultern bis fast zu den Ohren hoch, und er empfing Blitzlichter ihrer mentalen Verfassung: beunruhigt, entschlossen und immer noch am Rande eines psychischen Zusammenbruchs. Warum, zur Hölle, war sie nicht verrückt?


  „Es ist ihm ernst damit, Sie umzubringen“, erklärte er.


  „Sie auch.“


  „Er will mich nicht notwendigerweise tot sehen.“


  Ihr Handy klingelte, gedämpft, da es in ihrer Tasche steckte. Sie zog es raus und starrte auf das Display. „Michael.“


  
    KAPITEL 5
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  Telos beugte sich zu ihr hinüber und nahm ihr das Telefon aus der Hand. Er war schwer versucht, es in seine Einzelteile zu zermalmen.


  Sie nahm es ihm wieder ab. Er konnte nicht umhin, ein paar ihrer wirren Gefühle aufzuschnappen. Das machte ihn sogar noch mehr an. Er konnte es einfach nicht kontrollieren. Fensic drückte den Rücken gegen die Lehne und wurde ganz still. Nach einem weiteren Moment des Schweigens ließ sie das Telefon in ihren Schoß fallen.


  Das Handy läutete wieder. Sie nahm es hoch und sah auf das Display.


  „Gehen Sie nicht dran.“ Er rieb mit den Fingern über das Lenkrad.


  „Wissen Sie was?“, sagte sie über das Klingeln das Handys hinweg.


  „Was?“


  „Sie haben recht.“ Mit dem Telefon in der Hand drückte sie den Knopf des automatischen Fensterhebers. Ein Windstoß jagte durch den Wagen. Ein paar Strähnen lösten sich aus dem Haarknoten in ihrem Nacken. Sie streckte den Arm aus dem Fenster und öffnete die Hand. Er hörte Plastik splittern. Sie ließ das Fenster wieder hochfahren. „Ich glaube, wir müssen gar nicht dran gehen.“ Ihr Lächeln war so kalt wie Eis. „Nicht wahr?“


  Er sah sie an, dann schweifte sein Blick aus dem Fenster. „Es ist ein Anfang.“


  Auch sie blickte aus dem Fenster. „Vielleicht hätte ich das doch lieber nicht tun sollen. Mein Vertrag läuft noch ein Jahr.“


  „Sie können sich ein neues Handy besorgen.“


  Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her, ohne darauf zu achten, ob ihr Rock dort blieb, wo er sein sollte. Oder es war ihr einfach egal. Telos fühlte sich nicht mehr schuldig, dass er immer ungenierter hinsah. „Da hol ich mir lieber einen Welpen.“


  Telos lachte. „Ein neues Handy wäre günstiger und deutlich weniger Arbeit.“


  „Auch wieder wahr.“ Fensic trommelte mit den Fingern auf die Mittelkonsole. „Ich kann mir ein neues Handy leisten.“ Sie lachte bitter. „Also, ich könnte es, wenn ich noch einen Job hätte.“


  In den zwanzig Minuten, die sie brauchten, um zu seinem Haus am äußeren Rand von Presidio Heights zu gelangen, sagte keiner von ihnen ein Wort. Er fuhr in die Garage, ließ das Tor herunter und machte den Motor aus.


  Sie sah sich neugierig um. „Wo sind wir?“


  „Zu Hause.“


  Sie strich sich mit beiden Händen über den Kopf. Er fragte sich, wie sie wohl mit offenem Haar aussah. Vermutlich sexy. „Ich glaube nicht, dass das eine so gute Idee ist.“


  „Vermutlich nicht.“ Er zuckte mit den Achseln und drehte den Autoschlüssel zwischen den Fingern. „Ich hätte Sie auch einfach nur zu Hause abgeliefert, würde dort nicht ein mordlüsterner Magier auf Sie warten.“


  Sie streckte die Beine aus und stützte sich mit einem Ellbogen auf die Innenverkleidung der Tür. „Dann in ein Hotel.“


  „Haben Sie genug Bargeld dabei, dass Sie nicht Ihre Kreditkarte verwenden müssen?“


  „Nein, aber…“ Sie sah ihn von der Seite an. „Einen Gefallen haben Sie mir schon getan, und nun sehen Sie, was dabei herausgekommen ist.“


  „Zwanzig Minuten, nachdem Sie eine Ihrer Kreditkarten durch ein Lesegerät haben ziehen lassen, sind Sie tot.“ Er setzte sich anders hin. „Sie sind hier am sichersten, glauben Sie mir. Sie werden Sie sowieso früher oder später finden. Egal, wohin Sie gehen. Mit mir haben Sie noch am ehesten eine Chance, den nächsten Sonnenaufgang zu erleben.“


  Sie atmete zischend aus. „Ich habe mich geirrt, was Sie betrifft. Sie sind nicht wie Michael.“


  Telos ließ die Schlüssel in der geschlossenen Faust verschwinden. „Ich würde sagen, ich bin so ziemlich das Gegenteil von ihm.“


  „Ein Dämon.“


  Er zuckte die Achseln. Oh ja, er mochte schlaue Frauen. „Wenn Sie darauf bestehen, werde ich Sie in ein Hotel oder sonstwohin fahren, schließlich ist es Ihre Beerdigung. Aber ich biete Ihnen meine Hilfe dabei an, das hier lebend zu überstehen.“ Nach allem, was er gehört hatte, waren Überlebende wie sie extrem unabhängig. Dass mussten sie auch sein. Außerdem neigten sie zu Verlustängsten. „Selbst wenn er einen guten Fährtenleser hat, braucht er sicherlich bis morgen, um uns aufzuspüren. In der Zwischenzeit rufe ich Nikodemus an und unterrichte ihn davon, was vor sich geht.“


  Er fühlte sich seltsam eingeengt in seinem Auto, denn sie schien nur noch aus Beinen zu bestehen. Sie atmete tief ein, aber sah ihn nicht an. Ein Glück. Sie hatte auch einen wirklich netten Busen. Sie schüttelte den Kopf. „Sie schulden mir nichts, Khunbish.“


  „Das zu sagen ändert nichts an der Wahrheit. Ich stehe in Ihrer Schuld. So einfach ist das.“ Dieses Mal sah sie ihm ins Gesicht. Ihre Pupillen waren riesig. Mehr als alles andere wollte er sich in diesem Moment einfach nur zu ihr herüberlehnen und den obersten Knopf ihrer Bluse öffnen. „Hören Sie zu. Bei mir sind Sie einfach sicherer. Wir können Bier trinken, uns etwas beim Thailänder bestellen und die ganze Nacht Wrestling gucken.“


  Sie lächelte. Fast wie in alten Zeiten. Oder auch nicht. „Wrestling?“


  „Oder eine Monstertruck-Rallye. Ich habe drei auf meinem Festplattenrekorder.“ Er mühte sich redlich, dabei nicht zu grinsen. „Sie haben die Wahl.“


  Obwohl sie seufzte, konnte er immer noch ein kleines Lächeln in ihrem Gesicht ausmachen. „In Ordnung, Mr Khunbish. Lassen Sie uns reingehen.“


  Sie stiegen aus dem Auto und betraten sein Haus. Sorgfältig überprüfte er die Schutzzauber, die die bösen Jungs vom Haus fernhalten würden. Er passte sie an, sodass Fensic sie nicht aus Versehen auslösen würde.


  Automatisch entspannte er sich ein bisschen. Das hier war sein Spielfeld. Er hatte sein Haus gut geschützt, und jeder, der sich unbefugt Zutritt verschaffen wollte, konnte sich auf ein paar unangenehme Überraschungen gefasst machen.


  Im Wohnzimmer stellte sie ihre Tasche auf den Boden und ließ sich mit lang ausgestreckten Beinen auf die Couch fallen. Sie trug keine Strumpfhose. Die Eiskönigin war in seinem Haus, und er hing schmutzigen Gedanken nach.


  Er beobachtete sie, wie sie sich umsah und die Einrichtung betrachtete. Es war ein großes Haus. Groß genug, um ihn in der Kategorie der oberen Zehntausend anzusiedeln. Drei Stockwerke, eine Gewölbedecke im Wohnzimmer, sechs Schlafzimmer, von denen er zwei in klimatisierte Serverräume umgebaut hatte– was sie natürlich noch nicht wusste.


  „Womit haben Sie all das hier bezahlt?“ Sie hob eine Hand. „Sagen Sie es mir nicht, wenn das bedeutet, dass Sie irgendwelche Verbrechen zugeben müssen.“


  Er baute sich vor ihr auf und verschränkte die Arme vor der Brust. In genau diesem Moment empfing er rein gar nichts von ihr. Nichts. Sie war so abgeschottet, dass sie glatt für eine Vanilla durchgehen konnte. „Sie wissen doch, wie hoch mein Honorar ist.“


  Sie hob eine Hand, um sich die Augen abzuschirmen. Er entspannte sich, als er ihr bekannt eisiges Lächeln sah. „Schätzchen, Sie sind jeden Cent wert. Aber nicht mal Ihr horrend hoher Stundensatz kann all das hier finanzieren.“


  „Mir geht es gut, belassen wir es dabei.“


  Sie reckte die Arme über den Kopf und dehnte ihren Rücken. Ihr Outfit war zerknittert, aber sie wirkte so adrett und businessmäßig wie eh und je. Er mochte den Look. „Frisst die monatliche Hypothekenrate Sie nicht auf?“


  „Das Haus ist abbezahlt.“


  Wieder warf sie ihm einen langen Blick zu. „Ich wusste gar nicht, dass man mit Hacking so viel Geld verdienen kann. Vielleicht sollte ich mir das für meine zweite Karriere überlegen.“


  „Mit Spam-Mails kann man viel Geld verdienen. Man braucht nur ein offenes Relay auf einem falsch konfigurierten Mailserver und kann Millionen von Spam-Mails à la ‚So vergrößern Sie Ihren Penis‘ verschicken.“


  „Sie sind ein Spammer?“


  Er lachte. „Nein. Wenn man gut ist, kann man auch eine Menge Geld damit verdienen, Amerikas Unternehmen vor Hackerangriffen zu schützen.“


  „Und Sie sind gut.“


  „Das wissen Sie doch.“


  Sie setzte sich so weit auf, dass sie die Spange lösen konnte, die ihren strengen Haarknoten hielt, und schüttelte den Kopf. Er war jedoch völlig abgelenkt davon, dass ihr Rock noch etwas höher rutschte. Schon wieder. Sie kämmte die goldene Pracht mit den Fingern aus. Sie hatte viel mehr Haar, als er erwartet hatte, und es veränderte ihr Aussehen komplett. Er wollte dringend mit ihr ins Bett. Sein Schwanz schmerzte bei ihrem Anblick. Sie hob fragend die Augenbrauen, während sie ihr Haar am Hinterkopf zusammennahm. Ob sie eine Ahnung hatte, wie sie aussah, wenn sie das Haar offen trug?


  Fensic schob die Haarspange in den neu gedrehten Dutt und ließ sich auf die Couch zurücksinken. Ihr Rock rutschte bis zur Hälfte des Oberschenkels hoch, und obwohl es ihr klar sein musste, dass er sie anstarrte, bewegte sie sich nicht. Ihre helle Haut schien auf dem grafitfarbenen Mikrofaserbezug seiner Couch zu schimmern. Ohne sich viel zu bewegen, fischte sie eine Sonnenbrille aus ihrer Handtasche und setzte sie auf. „Haben Sie ein Aspirin für mich?“


  „Tut mir leid, nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Kopfschmerzen?“


  „Das Licht tut mir in den Augen weh.“ Sie sah aus wie ein Hollywoodstar. Eine eiskalte Schönheit. „Nicht schlimm. Ist bestimmt gleich wieder vorbei.“


  Telos ging hinüber zu einer Wand und knipste die Deckenlichter aus. Fast so, als ob sie sein Date wäre und er versuchte, ein bisschen romantischere Stimmung zu schaffen. Er schloss sogar die Jalousien und überprüfte ein letztes Mal die Schutzschilde des Hauses. Alles sicher und abgeriegelt.


  „Danke.“


  Zurück an der Couch nahm er sich einen Moment Zeit, um sie genauer anzusehen. Sie hatte sich ausgestreckt und einen Arm über die Augen gelegt. Die ersten zwei Knöpfe ihrer weißen Bluse standen offen, und er konnte den Ansatz ihrer Brüste sehen. Hübsch. Sie trug Perlenohrringe und aschgraue Pumps, die sicherlich nicht praktisch waren, sondern in erster Linie gut aussehen sollten. Sie hatte wohlgeformte Waden und einen hohen Spann. Ihre Knöchel wirkten so zart, dass er sich wunderte, wie sie überhaupt auf ihnen vor ihrem mordlustigen Ex und seinen versklavten Dämonen hatte fliehen können.


  Sie presste die Finger gegen die Schläfen und massierte sie leicht. Ihre Fingernägel waren gerade lang genug, um elegant auszusehen. Sie waren in einem kühlen Pink lackiert. Mehr Farbe trug sie nicht an den Händen. Keinerlei Schmuck. „Ich denke mal, Sie haben bereits herausgefunden, dass ich kein normaler Mensch bin.“


  „Ja.“


  „Und das ist in Ordnung für Sie?“


  Er zuckte mit einer Schulter.


  „Sie sind auch nicht komplett menschlich, nicht wahr?“, stellte sie fest.


  Telos brach in Gelächter aus. „Verdammt, nein.“


  Ihre Finger massierten immer noch ihren Kopf und die Schläfen. Sie zögerte, bevor sie wieder zu ihm hochblickte. Durch die dunklen Gläser der Sonnenbrille konnte er ihre Augen nicht sehen. „Normalerweise ist es nicht ungefährlich, wenn Leute mich berühren. Aber wenn Sie mich berühren ist das anders. Warum?“


  „Wie war es mit Michael? Was passierte, wenn er sie berührt hat?“


  Sie wurde rot. Sie hatte die Frage eindeutig falsch verstanden, aber das war ihm egal. Diese Antwort könnte interessant werden. „Wir haben sichergestellt, dass ich genug Zeit hatte, mich vorzubereiten. Mental.“


  „Und das heißt?“


  „Dass ich komplett dicht gemacht habe.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das nimmt der Sache irgendwie jede Spontanität, oder?“


  Sie schob die Sonnenbrille hoch und blinzelte ein paarmal. Er wunderte sich, dass sie ihre Kräfte so einfach im Zaum halten konnte. Normalerweise war diese Art von Kontrolle das Ergebnis langen Trainings. Sehr langen Trainings. Sie strich mit einer Hand über die Sitzfläche der Couch und hinterließ ein Wellenmuster auf dem Bezug. „Bei mir geht es leider nicht anders.“ Ihre Hand stoppte, und sie sah ihn ernst an. „Sie können mich blocken. Wie?“


  „Ich bin kein Mensch.“ Telos trat ein Stück näher an die Couch. „Was würde passieren, wenn ich Sie nicht blocke?“


  Sie schnaubte. „Sie werden denken, dass ich verrückt bin. Korrektur: Sie werden wissen, dass ich verrückt bin.“


  „Das weiß ich jetzt schon. Ihre Barrieren waren ein paarmal komplett unten.“


  „Aber nie besonders lange.“


  „Oh, Frau Anwältin.“ Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Keine Flirterei mehr. Jetzt wurde Tacheles geredet. „Ich kann das lange genug, um es uns beiden richtig schön zu machen.“


  Sie verdrehte die Augen.


  „Das mit Ihrem Freund heute, passiert das, wenn Sie Ihre Barrieren nicht oben haben?“ Er brauchte nicht in ihren Gedanken zu spionieren, um zu wissen, dass sie gerade überlegte, ob sie ihn anlügen sollte.


  „Ich kann die Zukunft von Leuten sehen.“ Sie kaute auf ihrer Unterlippe. „Oder das, was ich sehe, passiert kraft meiner Gedanken. Ich bin mir nicht sicher, welches von beidem.“


  „Ich habe Sie berührt. Schon ziemlich oft. Ich hatte nie eine Ahnung, zu was Sie fähig sind. Was auch immer es ist.“


  Wieder rieb sie sich die Schläfen. „Da war ich jedes Mal vorbereitet.“


  „Aber heute nicht.“ Er blieb wo er war, nämlich ein paar Schritte vor der Couch. Nah, aber nicht zu nah. Für seinen Geschmack leider nicht nah genug.


  „Nein. Heute nicht.“ Sie klang bedrückt. „Heute hatte ich mich nicht gut unter Kontrolle. Er hat mich berührt, und ich habe gesehen, was passiert.“ Sie sah von ihm weg und wieder zurück. „Und jetzt ist er tot.“


  Er hatte nicht vor, mit ihr zu diskutieren. Der arme Kerl war tot gewesen, bevor die Sanitäter ihn auf die Trage legen konnten. Sie hatte das auch gewusst.


  „Ich weiß nicht, ob ich jemandes Zukunft sehe, oder ob das, was ich sehe, jemandes Zukunft ändert.“ Sie lachte freudlos. Ihre Miene blieb düster. „Ich meine, das wäre doch wirklich verrückt, wenn ich das Leben anderer Leute durch die Kraft meiner Gedanken ändern könnte.“


  „Vielleicht nicht.“


  „Niemand kann die Zukunft ändern, bloß weil ihm gerade irgendetwas durch den Kopf geht.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und kaute eine Weile darauf herum. Telos‘ Gedanken hingegen beschäftigten sich mit diesem Mund in Zusammenhang mit seinem Schwanz. „Die meiste Zeit gehe ich gerade noch als normal durch. Aber heute hat es nicht gut geklappt.“


  „Sie sind nicht verrückt. Sie haben bloß keine Ahnung, was Sie sind.“


  Fensic warf die Sonnenbrille zurück in ihre Handtasche. „Eine Weile habe ich Tagebuch geführt über das, was ich bei Leuten gesehen habe. In neunzehn von zwanzig Fällen, die ich überprüfen konnte, hatte ich recht.“


  „Haben Sie jemals versucht, sie zu warnen?“


  „Natürlich.“ Sie sah ihn nicht an. Ihr Blick richtete sich auf einen Horizont, den er niemals sehen würde. „Versuchen, etwas zu beeinflussen, macht es nur noch schlimmer. Für jeden. Besonders für mich. Ich hatte Glück, dass meine Pflegeeltern mich nicht irgendwo eingewiesen haben.“ Plötzlich war sie wieder im Hier und Jetzt. Sie lächelte angestrengt. „Ich habe gelernt, wie man die Menschen von sich fernhält. Meistens. Sonst wäre ich vermutlich schon längst in irgendeiner Klinik. Oder ich wäre eine dieser Verrückten geworden, die mit einem Einkaufswagen mit all ihren Habseligkeiten und in Selbstgespräche versunken durch die Straßen ziehen.“ Sie deutete auf ihre Stirn und machte dann eine kreisende Bewegung mit dem Finger. Das universelle Zeichen für „irre“. „Es fing an, als ich vierzehn war.“


  „In diesem Alter geht es üblicherweise für Überlebende wie Sie los.“


  „Wie mich? Es gibt niemanden wie mich.“ Sie sprach mit einer freudlosen Abgeklärtheit, die ihn berührte. „Michaels Urteil zufolge bin ich eine eiskalte Mörderin.“ Ihre Stimme wurde lauter. „Aber ich bin nicht wie er. Ich habe noch nie, niemals jemandem absichtlich wehgetan. Weil ich genau weiß, was ich bin.“


  „Fensic.“ Er rief ihren Namen in scharfem Ton. Das brachte ihm sofort ihre Aufmerksamkeit ein. „Was zur Hölle sagen Sie da? Denken Sie mal darüber nach.“ Er war ihretwegen wütend. Und zwar richtig. „Diese Magiegebundenen von Michael sind versklavte Dämonen. In welcher Welt ist Sklaverei rechtens, frage ich Sie. Er hat verdammt nochmal versucht, mich zu versklaven. Haben Sie das schon mal jemandem angetan?“


  Sie riss überrascht die Augen auf, aber er war viel zu sehr in Rage, um aufzuhören.


  „Sie haben das Blut gesehen, als er aus dem Haus kam. Er hatte gerade einen meiner Art umgebracht. Er hat einem Dämon das schlagende Herz aus der Brust gerissen, damit es ihm mehr Macht verleiht. Damit er etwas länger lebt. Haben Sie jemals einen Dämon umgebracht?“


  „Nein, jedenfalls nicht, soweit ich weiß.“


  „Wissen Sie, was Leute wie er sagen? ‚Nur ein toter Dämon ist ein guter Dämon.‘ Vielleicht haben Sie ihn das auch mal sagen hören. Vermutlich sogar mehr als einmal. Es ist ihr gottverdammtes Motto. Also jedes Mal, wenn Michael Sie eine Mörderin genannt hat– und jetzt sagen Sie nicht, dass er es nicht getan hat, denn ich kann es spüren“, er tippte sich seitlich an den Kopf, „und zwar genau hier. Wenn er das gesagt hat, hat er Sie angelogen.“


  Wieder rieb sie sich die Schläfen, und in der nachfolgenden Stille verebbte seine Wut. „Ich möchte nicht darüber reden. Das ergibt keinen Sinn. Alles, was ich will, ist, dass mein Kopf nicht explodiert.“


  Obwohl er sie nicht leiden sehen wollte, zögerte er, bevor er sprach. „Ich kann Ihnen mit den Schmerzen helfen. Wenn Sie wollen.“


  Mit den Händen noch immer an den Schläfen sah sie zu ihm hoch. „So wie vorhin?“


  „Ein bisschen anders vielleicht, aber ja. So ähnlich.“


  „Das wäre toll.“


  Er hielt ihr die Hand hin. „Dafür muss ich sie berühren.“ Er dachte daran, wie sie sich wohl fühlte, wenn sie ihre eiserne Kontrolle aufgab. Er stellte sich vor, wie er sie nahm, während sie all ihre Barrieren unten hatte. In seiner Fantasie war sie weder verklemmt noch kalt. Sie war heiß und nackt und total verrückt nach ihm. Und all ihre Magie gehörte ihm. „Sagen Sie es mir, wenn es Probleme gibt. Okay?“


  Sie lehnte sich vor und kniff die Augen etwas zusammen, als sie sich streckte, um ihre Hand in seine zu legen. Ihre Haut hob sich hell von seiner ab, und ihre Finger waren wärmer, als er bei einer Menschenfrau erwartet hätte. Als sie aufrecht saß, kam er noch näher zu ihr und ließ ihre Hand los. Er legte eine Fingerspitze auf ihre Stirn. Ihre Lider flatterten, und sie schloss die Augen. Ihre Schutzschilde waren wirklich erstaunlich. Es fühlte sich an, als versuche er, eine Wand aus Stahl zu durchbrechen.


  „Entspannen Sie sich.“


  Sie öffnete ein Auge. „Ich bin entspannt.“


  „Entspannen Sie sich noch mehr.“


  Das tat sie schließlich auch, und er schaffte es, eine Verbindung herzustellen. Wie vorher auch achtete er darauf, dass er sich von ihr abschirmte. Sie konnte nicht zu ihm durchdringen, aber er konnte es bei ihr. Nun brauchte er bei dem, was er machte, nicht mehr subtil vorgehen. Ihre Augen flogen auf, groß, kalt und rau, und all ihr Schmerz raste über ihn hinweg. Es fühlte sich an, als wäre er soeben von einem Sattelschlepper überfahren worden.


  Telos ließ die Reaktion abfließen, so gut es ging, aber ihr Kopf fühlte sich an wie ein Meer aus Schmerz. Aspirin hätten ihr kein bisschen geholfen. Am Ende saß er rittlings auf ihr und stützte sich mit einer Hand auf der Lehne der Couch ab, während die andere immer noch auf ihrer Stirn lag und er sich alle Mühe gab, ihre Qual zu lindern.


  Verglichen mit einem ausgebildeten Magier war ihre übersinnliche Kraft verkümmert. Doch jetzt stand er in direktem Kontakt, und es warf es ihn förmlich um, welche Verwerfungen ihre Macht hatte, wie sie sich über, unter und um sich selbst wand. Verkümmert, aber konzentriert. Er reagierte wie erwartet. Ihrer Magie so nah zu sein? Fast besser als Sex. Irgendwann löste er die Verbindung zwischen ihnen. „Besser?“


  Sie atmete langsam aus und sah ihn aus halb geschlossenen Augen an. „Ja.“ Sie berührte seine Wange. Er sah nicht weg. Sie auch nicht. Sein Körper reagierte augenblicklich. „Danke.“


  Ihm war bewusst, wie nah sie einander waren. Dass sie nur wenige Zentimeter trennten. Dass sie ein Mensch war und dass seine Art dafür gemacht war, ihrer Art so nah zu kommen. Er betrachtete ihre Oberweite und die Knöpfe ihrer Bluse. Sie roch leicht blumig. Vermutlich war es ein Fehler, aber andererseits war er der Überzeugung, dass es niemals ein Fehler war, von einer gut aussehenden Frau flachgelegt zu werden. Also blieb er genau, wo er war, die Oberschenkel rechts und links von ihren Beinen, die Hände auf der Rückenlehne der Couch.


  „Ich bin nicht Ihr Typ, Khunbish.“ Doch sie bewegte sich nicht. Interessant.


  „Hier geht es hauptsächlich darum, wen ich für meinen Typ halte.“


  Sie sah ihn misstrauisch an. „Wirklich?“


  „Sie haben ernsthaft nie darüber nachgedacht, es mit mir zu tun?“ Da, er hatte es gesagt. Himmel, er hoffte so sehr, dass sie „Doch“ sagte.


  Er erhaschte ein Lächeln von ihr, und es war wirklich verführerisch, sie so lächeln zu sehen. „Sie sind ganz schön von sich eingenommen.“


  „In so einem großen Haus würden die Nachbarn wirklich nichts hören.“


  Sie drückte sich etwas hoch, und er lehnte sich ein bisschen zurück. Nicht viel. „Ich kann keinen Sex mit Ihnen haben. Himmel.“ Sie legte sich beide Hände an den Kopf. „Nicht jetzt, nicht in einem Moment, in dem es mir so schwerfällt, mich zu kontrollieren.“


  „Habe ich Ihnen jemals die Bedeutung meines Namens erklärt?“ Als sie zu ihm aufsah, sagte er: „Meines mongolischen Namens?“


  „Telos?“


  „Khunbish. Es ist ein Name, den Eltern ihren Kindern geben, wenn sie möchten, dass ein Gott von ihnen keine Notiz nimmt. Um Unglück abzuhalten. Mein Name ist so einer, aber aus einem anderen Grund.“


  „Ach wirklich?“


  Er mochte es, wie sie ihn so unverwandt ansah. „Khunbish wird übersetzt mit ‚kein menschliches Wesen‘. Grob gesagt.“


  Sie atmete ein und wieder aus, während sie das Gesagte verarbeitete. „Das ist ein passender Name für Sie.“


  „Er trifft es ganz gut.“ Mit der Spitze eines Fingers strich er über die zarte Haut ihrer Kehle. Seidig. Glatte menschliche Haut. Sie hob ihr Kinn, um ihn besser ansehen zu können. Er ließ seine Hände tiefer wandern und legte sie schließlich um ihre Taille. „Hören Sie zu, Fensic. Sie brauchen sich bei mir keine Sorgen um Ihre Kontrolle zu machen. Weil ich kein Mensch bin. Ich kann dafür sorgen, dass Ihre Magie bleibt, wo sie hingehört, während ich Sie auf jede nur erdenkliche Art und Weise körperlich liebe.“ Er lächelte. „Ich mag es wild und schmutzig. Und Sie?“


  
    KAPITEL 6
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  Alles, was Lys über Dämonen wusste, stammte aus nicht vertrauenswürdigen Quellen. Dessen war sie sich bewusst. Es änderte aber nichts daran, dass sie nach allem, was sie über Telos Khunbish wusste, panische Angst vor ihm haben müsste. Obwohl er niemals versucht hatte, sie anzugreifen oder ihren Verstand zu übernehmen oder irgendeine von den anderen schrecklichen Sachen zu tun, die Dämonen angeblich nicht umhin konnten, Menschen anzutun. Vor Michael hatte sie Angst, und das verriet eine Menge. Angst vor dem Menschen, nicht vor dem Dämon.


  Er beobachtete sie. „Was?“


  „Ich kann mich nicht entscheiden, ob es mir egal ist, was Sie sind, oder ob ich nur zu gestresst bin, um mir darüber Sorgen zu machen.“


  „Beides ist okay für mich.“ Er lachte tief und sexy. Das Geräusch schickte ein heißes Prickeln direkt in ihren Unterleib. Aus reiner Gewohnheit blockte sie jede weitere Emotion sofort ab. Es war nicht sicher. Sie war nicht sicher bei Telos Khunbish. Aber was, wenn er nicht sicher bei ihr war?


  Sie befand sich gerade nicht in bester Verfassung. Sie blickte überallhin, nur nicht zu Khunbish. Das Zimmer, in dem sie waren, besaß an einem Ende einen Kamin, und an einer Wand hing ein großer Fernseher. Die meisten Möbel waren dunkel gehalten, genau wie die Couch, auf der sie saßen. Sie schloss die Augen, aber es half nichts. Ob ihre Augen auf waren oder zu, er berührte all ihre Sinne so tief, dass es egal war, ob sie ihn sah oder nicht.


  Er war nah genug, dass sie ihn hätte anfassen können. Wenn sie sich das getraut hätte. Was sie nicht tat. Er war so groß und muskulös. Sein flacher Bauch war auch unter seinem lose sitzenden und nicht in die Hose gesteckten T-Shirt gut zu erkennen. Seine Arme, die er immer noch auf der Lehne abstützte, hielten sie gefangen, aber sie fühlte sich kein bisschen beengt.


  „Soll ich Ihnen etwas gestehen?“, fragte sie.


  „Kommt darauf an. Wird es mich anmachen?“


  „Himmel. Was ist los mit Ihnen? Hören Sie auf damit.“


  „Nein.“ Er lehnte sich über sie. „Verraten Sie mir all Ihre schmutzigen Fantasien, und ich werde sie erfüllen.“


  Sie betrachtete seinen breiten Brustkorb und erlaubte sich selbst den Wunschgedanken, dass es sicher sei, ihn zu berühren. Was, wenn sie ihrem Verlangen einfach nachgeben könnte? „Ich hatte schon immer eine Schwäche für Männer, die aussehen, als liebten sie Fitnessstudios mehr als ihre Mitmenschen.“


  „Sorry. Ich liebe Frauen viel mehr als Fitnessstudios. Außerdem bin ich noch nie in einem gewesen. Das muss ich nicht.“


  Sie lachte auf. „Es gefällt mir, Sie anzusehen.“ Sie hob den Kopf und blickte ihm ins Gesicht. „Ich weiß, das ist oberflächlich.“


  „Seien Sie so oberflächlich, wie Sie wollen.“ Er kam näher. „Berühren Sie mich. Ich werde schon nicht beißen.“


  Sie wollte es. Himmel, sie wollte es so sehr. Ihre Erfahrung besagte, dass sie und Khunbish sich nicht so nah kommen sollten. Sie sollte zusehen, dass sie von ihm wegkam, sich in ihrer gewohnten mentalen Isolation von ihm fernhielt, die niemanden in Gefahr brachte. Aber sie reagierte auf ihn nicht in gleicher Weise, wie sie auf Michael und andere Leute in ihrer Umgebung reagierte. Hinzu kamen noch all diese Gefühle für ihn, mit denen sie nicht wirklich umgehen konnte. Eigentlich gar nicht. „Ich denke, das könnte gefährlich werden.“


  „Gefährlich gefällt mir.“


  „Ich meine es ernst.“ Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. „Etwas Körperliches zwischen uns ist nicht sicher.“


  „Fensic, was soll ich nur mit Ihnen machen?“ Seine Stimme war so süß wie Honig, und ihr verführerischer Klang pulsierte warm an all jenen Stellen, an denen sie ihn spüren wollte.


  „Ich weiß nicht.“ Wieder betrachtete sie seinen beeindruckenden Brustkorb, seine Oberschenkel. Langsam aber sicher fiel es ihr immer schwerer, sich daran zu erinnern, warum das hier eine schlechte Idee war. Er schien so sicher, dass es keine war. „Was werden Sie mit mir machen?“


  „Stellen Sie sich nur für einen Moment vor, dass es mit mir sicher wäre. Jetzt sehen Sie mich nicht so an. Stellen Sie es sich einfach vor, Fensic. Macht es Ihnen etwas aus, was ich bin?“


  „Nein, nein, überhaupt nicht.“ Sie hob eine Hand, um ihre Aussage zu unterstreichen, doch sie verschätzte sich mit dem Abstand zwischen ihnen. Mit der Rückseite ihrer Finger streifte sie seine Brust. Überrascht hielt sie die Luft an, und für eine ewig lange Sekunde brachte sie die Vorstellung von Sex– Sex mit Telos Khunbish– völlig aus dem Gleichgewicht. Was, wenn es wirklich möglich wäre?


  Er blickte zwischen ihnen hinunter. Ganz ungezwungen, als wäre es keine große Sache, wie nah sie sich waren oder dass sie allein waren oder dass er kein Mensch war. Ihre Hand kribbelte immer noch von der unbeabsichtigten Berührung. Sie versuchte, diese unglaublich quälende Reaktion zu unterdrücken. „Es fühlt sich gut an. Wenn Sie mich berühren und so darauf reagieren.“


  Sie zwang sich, ihn anzusehen. Seine Augen waren nicht menschlich. Orange- und bronzefarbene Flecken schimmerten auf tiefem Schwarz. „Vielleicht sehen Sie das anders, aber für mich ist hypothetischer Sex nicht wirklich befriedigend. Er ist frustrierend wie die Hölle.“


  Er beugte sich näher zu ihr. Je mehr er das Gewicht verlagerte, desto deutlicher traten die Muskeln an seinem Oberarm hervor. „Warum sehen wir nicht zu, dass wir beide endlich nackt sind, und dann schauen wir mal, wie viel Spaß wir wirklich miteinander haben können?“


  Es war die Art, wie er es sagte, die sie völlig aus dem Konzept brachte. Er klang so restlos überzeugt, dass das hier möglich war. Rein instinktiv hielt sie die Barrieren oben. Sie fror all diese verstörenden Gefühle in sich ein, beobachtete, aber fühlte nicht mehr. „Ich wette, das sagen Sie zu allen Frauen.“


  „Nur zu denen, die ich mit nach Hause nehme.“


  „Amüsant.“


  „Nicht wirklich.“ Sein Lächeln verschwand. Und einfach so war er noch tausendmal intensiver, und all ihre Blockaden fühlten sich plötzlich nicht mehr so unzerstörbar an. „Es ist nicht nötig, dass Sie das tun.“ Er berührte ihren Kopf. Seine Berührung ging in ein Streicheln über, und ihr fehlte der Wille, ihm weiter auszuweichen. Das Gefühl breitete sich brennend heiß in ihr aus, ließ all ihre eisigen Mauern schmelzen. Ihre Erregung fühlte sich so fremd an, während gleichzeitig jede erogene Zone ihres Körpers vor Lust vibrierte. Er strich ihr mit dem Finger von der Schläfe hinab zum Kinn. „Sie müssen nicht so leben.“


  „Doch, das muss ich.“


  „Ich habe gehört, dass Nikodemus Hexenmeister beschäftigt, die mit Menschen wie Ihnen arbeiten. Straßenhexen und Magier, die Probleme mit ihren Kräften haben.“


  Sie zwang sich, auf nichts zu reagieren. Sie legte die Hände flach aufs Sofa und konzentrierte sich auf das Gefühl des Stoffes unter ihren Fingern. Nichts zu fühlen war sicher, wohingegen sie im Moment überhaupt nicht sicher war. Seine Finger erreichten ihr Kinn, und plötzlich waren es nicht nur seine Fingerspitzen, die sie berührten. Es war seine ganze Hand, was sie nur noch mehr erregte.


  „Wir werden ihn anrufen und mit ihm sprechen. Hinterher.“


  „Hinterher?“ Noch während die Worte ihren Mund verließen, wusste sie, was er gemeint hatte. Was für eine dumme Frage. Doch ihr blieb nicht viel Zeit, sich wie eine Idiotin zu fühlen.


  Er küsste sie hart und bestimmt. Nach einem Moment der puren Überraschung, in dem ihr Gehirn nutzloser als Brei war, wurde ihr etwas klar: Sie verlor nicht die Kontrolle über sich. Keine Spur vom freien Fall. Sie fühlte sich wunderbar und ängstlich und erschreckend gut.


  Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen und ließ es einfach geschehen. Ihre Zungen berührten sich. Die sofortige Reaktion ihres Körpers drohte sie zu überwältigen. Sie genoss das Gefühl seines Mundes, den Geschmack, den Geruch und die Wahrnehmung, dass er so viel größer war als sie. Gefühle, die sie kaum kannte, strömten durch ihren Körper. Leidenschaft überflutete sie, ließ sie erzittern und gleichzeitig nach mehr verlangen. Mehr und immer mehr.


  Sein selbstgefälliges Grinsen blieb, als er sich wieder ein Stück zurücklehnte, doch es war ihr egal. „Nachdem ich dir das Gehirn herausgevögelt habe.“


  Sie strich mit einem Finger über seinen Bart und ließ ihre andere Hand durch sein schwarzes Haar gleiten. Er neigte den Kopf, um es ihr leichter zu machen. Etwas zu spät fiel ihr ein, dass sie so den geringen Abstand zwischen ihnen noch mehr verringerte. Verbales Geplänkel war harmlos, konnte sie sich einreden. Jemanden zu berühren, wie sie gerade Khunbish berührte, veränderte alles.


  Allerdings fühlte sie in diesem Moment rein gar nichts von ihm.


  Er drückte sich mit dem Unterleib dichter an sie, hart und männlich. Er konzentrierte sich auf ihre Brust, was zwei widersprüchliche Reaktionen in ihr hervorrief: Sie empfand sein Starren als unhöflich, jedoch gleichzeitig als unglaublich erregend. Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht, und sein Blick war pure Hitze. Sie hob eine Hand und legte sie ihm flach auf die Brust. Es passierte nichts, außer, dass es zwischen ihren Beinen kribbelte, dort, wo sie sich schmerzlich nach ihm sehnte. Sie ließ ihre Hand, wo sie war. Sein Grinsen wurde noch breiter.


  „Ich merke genau, dass du versuchst, mich aus deinem Kopf herauszuhalten, aber das bedeutet nicht, dass ich es nicht schaffe, dort hineinzukommen. Oder dass ich nicht die Kontrolle verliere.“


  „Oh, genau das hoffe ich doch sehr.“


  Sie drückte gegen seine Brust, aber nicht fest. „Wir müssen uns ganz sicher sein. Es passieren schlimme Dinge, wenn ich die Kontrolle verliere.“


  Er grinste diabolisch. „Was für ein Glück für mich.“


  „Nein. Kein Glück.“ Sie ballte die Hand auf seiner Brust zur Faust. Du liebe Zeit, sie fühlte nichts als harte Muskeln. Wie konnte das sein, wenn er nicht einmal ein Mensch war? „Du hast gesehen, was mit Jack passiert ist. Ich habe für einen kurzen Moment die Kontrolle verloren, und jetzt ist er tot. Glaub mir, Orgasmen sind nicht gut für mich.“


  Er zog die Brauen zusammen. „Was, hast du etwa nur still dagelegen, während Michael sich an dir vergnügt hat?“


  „So war es nicht.“ Immer noch fühlte sie absolut nichts von ihm. Was, wenn er recht hatte? Was, wenn es mit ihm sicher war? Mit ihrer freien Hand schob sie ihm das Haar über die Schulter. Das meiste davon glitt zurück und legte sich kühl um ihre Finger, strich über ihre Haut. „Solange ich mich unter Kontrolle habe, ist alles gut. Dann konnte ich die Dinge machen, die ihm gefallen.“


  Er blickte sie weiter finster an. „Wusste er, dass du das getan hast?“


  „Natürlich.“


  „Elender Mistkerl.“


  „Wir können intim werden, ohne dass ich einen Orgasmus habe.“


  Er lehnte sich zurück, und ihre Hand rutschte von seiner Brust. Er starrte sie an. „Willst du etwa sagen, dass du bei ihm nie gekommen bist? Niemals?“


  „Du verstehst das nicht.“ Sie löste ihre Finger aus seinen Haaren und wirkte frustriert. Verärgert. „Wir durften nicht riskieren, dass ich so viel dabei empfinde. Es wäre für ihn zu gefährlich gewesen.“


  „Du hast also einfach die Augen geschlossen. Ist es das, was du mir sagen willst?“


  Sie zuckte die Achseln. „Es war das einzige Mal, dass mich jemand anders als versehentlich berührt hat.“


  „Fensic. Das ist einfach nicht in Ordnung. Es ist schlicht kriminell, ganz eindeutig.“


  „Es musste aber so laufen. Außerdem sind Männer sehr visuell orientiert. Sobald sie dich nackt sehen…“


  Er hielt inne, und etwas von seiner Selbstgefälligkeit kehrte zurück. „Bedeutet das, dass ich dich nackt zu sehen bekomme?“


  „Khunbish.“


  „Fensic.“ Wieder spannten sich seine Muskeln an. „Hör zu. Wir können es tun, ohne dass du dich von allem abschotten musst. Ich will nicht lügen. Natürlich zähle ich darauf, dass du dich darum kümmerst, dass ich meinen Spaß haben werde. Aber du kannst mir glauben, dass ich im Gegenzug auch dafür sorgen werde, dass du deinen Spaß hast. Du wirst es fühlen, wenn ich dich berühre, das verspreche ich.“ Seine raue Stimme ließ ihre Erregung erneut in die Höhe schnellen. Der Veränderung in seinen Augen nach wusste er das. Mehr als alles andere wollte sie, dass er recht hatte. „Alles, was du willst. Genau so, wie du es willst.“


  Sie hob die Hände und ließ sie auf seinen Bizeps sinken. Reine Muskeln. Sie spürte nichts von ihm in ihrem Kopf, nicht einmal, als sie es wirklich versuchte. Es passierte einfach gar nichts. Kein bitterer Geschmack in ihrem Mund, keine Bilder in ihrem Kopf. Die Couch, die nicht gerade klein war, schien nun kaum groß genug. Sie flüsterte einen von Michaels Lieblingssprüchen. „Es liegt in der Natur des Dämons, zu täuschen und zu lügen.“


  Er schenkte ihr ein eindeutig dreckiges Lächeln. Ihr Unterleib spannte sich. Während sie ihn ansah, zog er sein Flanellhemd aus und ließ es zu Boden fallen. Seine Arme wirkten wie gemeißelt. „Auf eine Art hat er recht und doch komplett und vollkommen unrecht.“


  „Und was ist die Lüge, Khunbish?“ Dieses Mal blockte sie nicht alle Emotionen ab. Sie ließ zu, dass sie durch ihren Körper strömten, und fand heraus, dass das Prickeln unter ihrer Haut eigentlich ganz angenehm war. Genau wie die plötzliche Schwere ihrer Brüste und zwischen ihren Beinen. Sie wollte, dass er sie erneut berührte. Alle diese kleinen, sanften Zärtlichkeiten. Sie wollte wissen, wie es sich anfühlte, wenn er sie anfasste, ohne dass sie sich abschottete.


  „Bei komplizierten Dingen gibt es kein Schwarz oder Weiß. Das weißt du doch. Dämonen und Magier zum Beispiel. Das ist kompliziert. Dämonen und Hexen? Das ist noch viel komplizierter.“


  Lys betrachtete sein Gesicht und war ganz abgelenkt von ihren Empfindungen, die sie sich viel zu lange versagt hatte. „Michael behauptet, dass Dämonen eine nicht menschliche Gestalt haben. Ist das wahr?“


  Bei der plötzlichen Anspannung in seinem Körper und dem Flackern in seinen Augen fragte sie sich, ob er der Wahrheit lieber aus dem Weg gehen würde. „Ihr Menschen. So gebunden an eine Gestalt.“ Er hob sein Kinn in ihre Richtung und legte sich die Hand auf die Brust. „Das hier ist echt. Genauso echt wie meine andere Gestalten.“


  „Und wie siehst du noch aus?“


  Ein Lächeln, das fast wie eine Einladung wirkte, spielte um seine Lippen. Es war ein dunkles und verführerisches Lächeln, das ein dumpfes Pochen in ihrem Unterleib hervorrief. „Wie ein verdammtes Monster.“


  „Nein, ernsthaft.“ Sie umfasste seine Arme fester. Sie waren kräftig. Warm. Echt.


  „Ich meine das völlig ernst. Wenn du ein Monster flachlegen willst, können wir das gerne machen. Was auch immer dich anmacht, soll mir recht sein.“


  Ihr Geist verfiel wieder in den üblichen Zustand kalter Empfindungslosigkeit, und sie fühlte sich sicher. Sie wusste nicht, wie sie mit ihm umgehen sollte, wenn sie in diesem erregten Zustand war. „Was macht dich so richtig an?“


  „Da du schon so direkt fragst: Menschenfrauen machen mich an.“ Er löste sich von ihr und setzte sich neben sie. Sie zwang sich, ihn nicht wieder zu sich zurückzuziehen. Doch er rückte näher. So nah, dass sich seine Körperseite an ihre schmiegte. Er lehnte sich zu ihr, und sein Lächeln verriet, dass er an Sex dachte. Der Blick, den er langsam und genüsslich über ihren Körper wandern ließ, riss die Barrieren um sie ein. Den einen Ellenbogen hatte er auf der Couch abgestützt, mit seiner freien Hand öffnete er einen Knopf ihrer Bluse. „Ich liebe Sex mit Menschenfrauen.“ Wieder wanderte sein Blick an ihr hinab. „Und ich glaube, ich muss jetzt dringend mit dir schlafen. Wirklich dringend.“


  „Also täuschst du tatsächlich.“ Sie legte ihre Hand über die Stelle, wo sein Herz sitzen sollte. Es musste sich tatsächlich dort befinden, denn sie fühlte, wie es unter ihrer Handfläche schlug. Ob dies Teil seiner Illusion eines menschlichen Körpers war? Oder befand sich sein Herz wirklich an dieser Stelle? Sie drückte sanft gegen seine Brust. „Erzählst du allen deinen Eroberungen, was du wirklich bist?“


  „Verdammt, nein“, sagte er mit seiner rauen Stimme, die nach Whisky und Zigarren klang. „Wenn ich das tun würde, hätte ich vermutlich niemals Sex.“


  „Siehst du so furchterregend aus?“


  „Wie vielen Menschen hast du von deiner Sache erzählt?“ Er tippte mit dem Finger gegen ihre Stirn. „Und im Übrigen, worin besteht da die Täuschung? Genau so sehe ich in meiner menschlichen Gestalt aus.“


  Sie bewegte die Beine, und er sah wieder an ihr herab, bevor er die Hand auf ihren Oberschenkel legte. Aus reiner Gewohnheit blockierte sie die Erregung, die in ihr aufflackerte.


  „Hey“, sagte er mit dunkler Stimme. „Ich hab es dir schon vorhin gesagt. Das ist nicht nötig.“ Sie nahm die Hand von seiner Brust, weil er einen weiteren Knopf ihrer Bluse öffnete. „Du weißt, dass es stimmt. Also hör auf, dagegen anzukämpfen. Du weißt, dass wir eine Menge Spaß zusammen haben können.“ Er griff um sie herum, löste die Spange aus ihrem Haar und ließ seine Finger hindurch gleiten. „So“, sagte er sanft. „Jetzt bist du nicht mehr die Eiskönigin. Nicht, dass es mir nicht gefallen hätte, aber so bist du sogar noch heißer.“


  Er strich ihr über den Oberschenkel, und sie blickte nach unten. Seine Finger waren lang mit perfekt geformten Nägeln. Sie waren nicht manikürt, aber fest und ebenmäßig, ohne den kleinsten Makel. Seine Hand hingegen sah überhaupt nicht weich oder zart aus. Sie atmete schneller, als er die nackte Haut unter ihrem Rock berührte. Sie holte scharf Luft, als seine Finger höher wanderten.


  Er sah menschlich aus, aber das war er nicht. Ganz und gar nicht.


  Er erreichte die Stelle direkt zwischen ihren Oberschenkeln, und sie spreizte die Beine, damit er sie berühren konnte. Niemand hatte sie jemals dort angefasst, ohne dass sie ihre Gefühle abgeschottet hatte. Es war eine beinahe beiläufige Berührung, ein leichter Druck, ein Finger, der über sie glitt und sich gegen ihr Höschen drückte. Die Anspannung raubte ihr fast den Verstand.


  Sie fuhr ihre Blockaden hoch. Alles verschwand. Das aufwallende Verlangen. Die Anspannung. Alles wurde zu Eis.


  „Tu das nicht.“ Er legte ihr seine freie Hand um den Hinterkopf und zog sie zu sich. „Ich will, dass du so heftig kommst, dass du meinen Namen schreist.“


  Sie sah hoch in seine Augen, in denen immer noch Farben durch das tiefe Schwarz tanzten. „Ich weiß nicht, wie.“


  „Wir werden es üben. So lange, bis du es perfekt beherrschst.“


  Er küsste sie. Seine Lippen berührten ihre, und wieder war da kein Schmerz in ihrem Kopf, kein bitterer Geschmack, und auch ihre Umgebung blieb, wo sie war. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, einen Mann so zu küssen. Als seine Zunge ihre suchte, schmolz sie dahin.


  Er lehnte sich zurück, aber seine Hände blieben, wo sie waren. Die eine auf ihrem Oberschenkel, die andere an ihrem Hinterkopf. „Das war nett“, sagte er. „Wirklich nett. Willst du mehr?“


  „Wie machst du das? Wie schaffst du es, dass in meinem Kopf nichts passiert?“


  Er machte sich daran, ihre Bluse weiter aufzuknöpfen. „Meine Gestalt sieht menschlich aus. Niemand hat in all den Jahren etwas bemerkt. Aber ich bin kein Mensch.“ Er grinste sie an und berührte die Mitte seiner Stirn. „Wir können rammeln wie die Kaninchen, und es wird nichts passieren, außer, dass einer von uns müde wird. Und das werde nicht ich sein.“


  Sie lachte über das absurde Bild. Sie legte die Finger um seinen Arm, und er lächelte sie träge und lüstern an.


  „Ich brauche dein Einverständnis.“


  „Warum?“


  „Ich habe keine Lust auf einen Streit mit dem Warlord dieses Territoriums. Sobald ein Mensch weiß, was wir sind, gibt es bestimmte Regeln, an die wir uns halten müssen. Wenn ich wollte, könnte ich deinen Verstand kontrollieren. Das werde ich natürlich nicht, aber die Gefahr ist real.“


  „Besessen zu werden, meinst du das?“


  „Nein. Aber das könnte ich auch. Wenn du mir dein Einverständnis gibst. Aber das ist nicht, was ich von dir will.“ Er lehnte sich vor und leckte über ihren Hals. Sie unterdrückte ein Stöhnen. „Was ich von dir will ist heißer Sex. Du und ich nackt, und vielleicht“, er wich leicht zurück und tippte sich gegen die Schläfe, „sogar ein wenig von dem hier. Wenn es für dich okay ist.“


  Sie nickte. „Sie haben meine offizielle Einverständniserklärung.“


  „Sag, dass es okay ist. Keine Scherze.“


  „Es ist okay.“ Sie holte tief Luft und ließ ihre Blockaden ein wenig sinken.


  „Entspann dich.“ Er presste ihr einen Finger gegen die Stirn.


  „Ich kann nicht.“


  „Du kannst.“ Seine Augen wechselten die Farbe. Nun waren sie nicht mehr schwarz, sondern bronzefarben und golden. „Alles, was du willst.“ Er schlang die Finger um ihre Hand und hob sie bis kurz vor seine Lippen. Sie nahm ihre Reaktion darauf wahr, untersuchte jede einzelne Empfindung. Die Hitze, die von seiner Hand zu ihren Fingern ausstrahlte. Die Spannung, die von seinem muskulösen Körper ausging. Und die Vorstellung, wie sich seine nackte Haut anfühlen würde. Die Art, wie ihr Körper vor Verlangen bebte. Sein Flüstern klang rau. „Auf jede Weise, wie du es willst.“


  Die Spannung in ihr war so groß, dass ihr die Augenlider schwer wurden und sie sie nur langsam wieder öffnen konnte. Als sie es tat, starrte er ihr mit Augen auf die Brust, die alles andere als menschlich waren. Im Dämmerlicht des Zimmers breitete sie ihre Hände über seine Schultern. Unter der Berührung spannten sich seine Muskeln.


  Wieder veränderte sich die Farbe seiner Augen. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas Schlimmes passiert.“


  „Aber hast du dir nicht von mir gewünscht, dass ich ein schlimmes Mädchen bin?


  „Würdest du das für mich sein?“


  Sie nickte.


  Khunbish öffnete noch ein paar Knöpfe ihrer Bluse, und eine Welle der Erregung jagte von ihren Brüsten hinab in ihren Unterleib. Sie ließ es einfach geschehen.


  
    KAPITEL 7
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  Lys ließ ihre Hände kraftlos rechts und links neben sich sinken, weil sie nicht wusste, wie sie mit ihren Empfindungen umgehen sollte. Khunbish war so nah. Ihre linke Hand landete auf seinem Bein deutlich oberhalb des Knies. Das Gefühl seines muskulösen Oberschenkels jagte eine ganze Anzahl verwirrender Gefühle durch ihren Körper, und sofort verspannte sie sich. Nach so vielen Jahren, in denen sie mit der Schuld gelebt hatte, was passierte, wenn sie die Kontrolle verlor, konnte sie nun nicht mehr so einfach loslassen. Nicht auf die Art und Weise, die er sich von ihr wünschte.


  Khunbish setzte sich auf, aber er ließ einen Finger in ihrer Bluse. „Alles okay bei dir?“


  Für einen Moment verlor sie sich in der Betrachtung seines Gesichts, des schwarzen Haars und der ausdrucksvollen Wangenknochen. Dem sinnlichen Schwung seines Mundes und seiner Augen. Sie versuchte, ihre Blockaden zu lockern, und schon auf halbem Wege überwältigte sie ein Gefühl purer Lust. War dieser sexuelle Hunger wirklich ihrer? Sie würde Khunbish erlauben, alles mit ihr anzustellen, solange er dafür sorgte, dass sie sich weiter genauso fühlte. Solange er in ihrer Gegenwart sicher war.


  „Fensic.“


  Seine rauchige Stimme drang in sie, und sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn er ihren Namen flüsterte, während er zum ersten Mal in sie eindrang und sie ihn in sich aufnahm. Ihr Körper spannte sich an. Er bewegte sich neben ihr, und unter ihrer Hand spürte sie das Spiel seiner Oberschenkelmuskeln. Sie verstärkte den Druck ihrer Finger, und prompt begann das Farbenspiel in seinen Augen erneut. „Mir geht es gut.“


  „Gut zu wissen.“ Wieder machte er sich an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen. Hin und wieder streifte er mit seinen Fingern dabei die nackte Haut ihres Bauchs, wanderte langsam tiefer. Mit mehr Mühe, als ihr lieb war, gelang es ihr, sich zu entspannen und sich mit all den Gefühlen zu befassen, die er in ihr weckte. Ihre Brüste fühlten sich heiß und schwer an. Bei jedem neuen Atemzug hoffte sie, dass er sie endlich ganz intim berühren würde, sie halten würde, ihre Brustspitzen vor Lust hart werden ließ. Plötzlich hatte sie das Bild vor Augen, wie er sie mit der Zunge verwöhnte, und das allein brachte sie wieder an den Rand eines Höhepunkts. Sie ließ sich von all diesen unbekannten Gefühlen mitreißen, die sie bisher immer nur wie aus weiter Ferne wahrgenommen hatte.


  Er strich über die Wölbung ihrer Brüste, knapp oberhalb ihres BHs, und ihre Haut prickelte erwartungsvoll. Sie wollte mehr. Viel mehr. Farben zogen durch seine Augen, leuchtendes Orange inmitten von Bronze und Gold. „Habe ich dir schon gesagt, wie unglaublich sexy du bist? Das bist du nämlich. Extrem sexy.“


  Sie liebte seine Stimme und die Art, wie sie sie mit ihrem rauen Timbre umfing. Er klang so anders, als wenn sie über Geschäftliches sprachen. Sie legten beide Hände flach auf seinen Brustkorb, während er mit seinen Fingern unter ihren Rock griff, bis ganz nach oben. Er hakte sie in den Bund ihres Höschens, und für einen kurzen Moment hörte sie auf zu atmen, rang darum, im Hier und Jetzt zu bleiben.


  Er beugte sich über sie, und sie hob die Hüften, damit er ihr den Slip ausziehen konnte. Sie ließ all dies tatsächlich zu. Sie war feucht. Erregt. Eine süße Schwere vibrierte zwischen ihren Beinen, und es war einfach wunderbar, diese unmittelbare sexuelle Reaktion zu spüren. Er beobachtete sie aus halb geschlossenen Augen, während er sie von ihrer Unterwäsche befreite. Sie atmete tief ein. Sie bebte vor Erregung, einem tief sitzenden sinnlichen Schmerz, der in ihr zu leben schien. Als seine Finger ihre Beine hinaufstrichen, geriet sie plötzlich in Panik und riss ihre eisigen Barrieren wieder nach oben.


  Die Scham über diese Reaktion schnürte ihr die Kehle zu. Sie würde bersten, wenn das so weiterging. Ein Teil von ihr war auf verworrene Art erleichtert, denn diese Isolation war ihr vertraut, doch der Verlust der Verbindung mit ihrem Körper war qualvoll.


  Sie atmete scharf ein, während Khunbish ihr eine Hand seitlich an den Kopf legte. Er wirkte nicht verärgert oder genervt, aber sie kannte ihn noch zu wenig, um ihn wirklich einschätzen zu können. Nach einigen wenigen sexuellen Erfahrungen als Teenager, die alle furchtbar gewesen waren, war Michael der Einzige, mit dem sie je intim geworden war. Bisher war ihr Liebesleben immer steril und völlig emotionslos gewesen. Kein Vergleich zu dem hier.


  „Hey, meine kleine heiße Straßenhexe. Ich bin hier.“ Die Finger seiner freien Hand wanderten von ihrem Bauch über ihren BH bis zu ihrem Schlüsselbein. Sie schluckte schwer und schaffte es, einige der Blockaden niederzuringen. Das vertraute Prickeln kam zurück. Er lehnte sich zu ihr. „Die letzten Tage waren für dich echt heftig, das weiß ich.“ Er sah sie eindringlich an. „Aber ich kann dir helfen, all das hinter dir zu lassen. Allen Ärger zu vergessen.“


  „Wie?“


  „Lass mich eine Verbindung zu dir herstellen.“ Er berührte mit einem Finger ihre Schläfe. „Hier.“


  Sie erstarrte wieder. „Du meinst, du willst von mir Besitz ergreifen.“


  „Nein.“ Er zögerte. „Das könnte ich. Aber das habe ich nicht vor. Ich meine, dass du mich einfach nur hereinlässt.“ Wieder berührte er ihre Schläfe, doch sie war viel zu abgelenkt von dem Druck seines Oberschenkels an ihrem und der Tatsache, dass ihre Unterwäsche irgendwo auf dem Fußboden herumlag. „Wenn es dir nicht hilft, höre ich sofort auf. Okay? Das schwöre ich.“


  In Michaels Welt belog Khunbish sie, nur um sie zu übernehmen. Weil es genau das war, was Dämonen nun mal taten. Die Frage lautete nun: Glaubte sie ihm, oder glaubte sie dem Mann, der seine Freiheit riskiert hatte, um sie zu retten? Sie ließ ihre Barrieren etwas sinken. „In Ordnung.“


  „Es wird einfach großartig werden.“


  Sie spürte die Gegenwart eines anderen in ihrem Kopf. Einen leichten Druck. Das Gefühl war nicht unangenehm. Es tat nicht weh und schien auch nichts in ihr zu verändern. Khunbish hingegen schien größer zu werden. Nicht nur seine äußerliche Gestalt, sondern auch der Einfluss, den er auf alle ihre Sinne hatte. Es war unglaublich. Sie berührte ihn vorsichtig an der Wange, und dieses Mal blieb das Gefühl der Panik in weiter Ferne.


  Er schloss die Augen und atmete ein. Als er sie wieder öffnete, sah sie nichts als golden schimmernde Bronze. Er berührte sie, und wieder blieb sie im Hier und Jetzt. Die warmen Finger auf ihrer Haut, jedes zarte Streicheln schickte einen erwartungsvollen Schauer der Erregung direkt zwischen ihre Beine. Er streifte ihr die Pumps von den Füßen, einen nach dem anderen. Dann stand er auf, zog sie auf die Beine und zu sich. Er legte ihr die Hände auf den Hintern und presste sie an sich. Ihre Rundungen schmiegten sich an seinen muskulösen Körper. Keine Frage, auch hier fühlte er sich wie ein normaler erregter Mann an. Sie spürte nichts von ihm, keine Gedanken, nicht das kleinste Aufflackern einer Zukunftsvision. Es war so eine Erleichterung, so eine unglaubliche Erleichterung.


  Telos hauchte ihr einen Kuss aufs Ohr, bevor er mit seiner Zunge an ihrem Hals hinabglitt. Der Kopf fiel ihr in den Nacken, und er küsste sie fester. So heftig, dass sie morgen vielleicht sogar einen Knutschfleck haben würde, wie ein Teenager mit ihrem ersten Freund. Sie schmiegte sich an ihn.


  „Ja“, flüsterte er. „Genau das wollte ich schon eine sehr lange Zeit, Fensic.“


  Sie würde in Flammen aufgehen und jede Sekunde davon spüren. Seine Hände strichen ihr die Oberschenkel hinauf. Sie schob die Finger unter sein T-Shirt. Seine Haut war glatt, fast lebendig unter ihren Fingerspitzen. Er fühlte sich so gut an.


  Er ließ kurz von ihr ab, um sich das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Sein Oberkörper war wie gemeißelt, genau wie sie es vermutet hatte. Er zog sich die Schuhe aus, und während sie ihm dabei zusah, flocht er sein langes Haar zu einem lockeren Zopf, der ihm den Rücken hinabhing. Er hatte nicht viel Körperbehaarung. Nur glatte, gebräunte Haut über einem Berg von Muskeln. Eine Haut ohne jeden Makel. Keine Narben, Muttermale oder Kratzer. Seine Perfektion war regelrecht unheimlich.


  Seine Jeans kamen als Nächstes, danach seine Unterwäsche. Hätte sie ihn nicht so deutlich in ihrem Kopf gefühlt, wäre sie vermutlich wieder in Panik ausgebrochen. Er machte einen Schritt zurück und stand mit den Händen an den Hüften da.


  Er war nackt. Telos Khunbish stand nackt vor ihr und sah einfach großartig aus. Er warf ihr einen Blick zu, und Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch. Das hier passierte gerade wirklich. Sie würde mit ihm schlafen und das, ohne sich von all ihren Empfindungen abschotten zu müssen.


  Sie machte mit der Hand eine kreisende Bewegung, und mit einem verführerischen Lächeln folgte er ihrer Anweisung. Er drehte sich langsam einmal um sich selbst. Seine Gestalt war eleganter, als sie es erwartet hatte. Trotz seiner stark ausgeprägten Muskulatur hatte er lange Glieder. Auf seinem Rücken entdeckte sie zwei vertikale Reihen tätowierter Symbole. Die meisten von ihnen kannte sie nicht, aber ein paar wenige identifizierte sie als Hebräisch. Er beendete seine Drehung.


  Sie stellte sich neben ihn und berührte die Tätowierungen. Immer noch ganz hier, immer noch voller Empfindungen. „Was bedeuten die Tätowierungen?


  „Engelsschrift.“


  „Auf einem Dämon?“


  Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. Sein Schwanz war hart und bot einen wirklich beeindruckenden Anblick. „Ein guter Witz, wenn du mich fragst.“


  „Zum Totlachen.“ Es war so befreiend, sich nicht die ganze Zeit darauf konzentrieren zu müssen, ihre Blockaden aufrechtzuerhalten. Es fühlte sich neu, verführerisch und gefährlich an. Fast unwirklich.


  Wieder machte er sich an ihrer Bluse zu schaffen. Er fand den letzten Knopf und senkte den Kopf, um sie zu küssen. Sein Mund öffnete sich über ihrem und forderte, dass sie es genoss. Und das tat sie auch. Sie akzeptierte die Reaktionen ihres Körpers, ohne sich Sorgen zu machen, dass sie gleich den Verstand verlor.


  Unter der Zärtlichkeit seines Kusses begannen ihr die Knie zu zittern. Er schlug beide Hälften ihrer Bluse auseinander, und sie führte die Arme nach hinten, um hinter ihrem Rücken die Knöpfe der Manschetten zu öffnen. Er hatte ihr derweil den Stoff von den Schultern gestrichen, und mit einem leisen Rascheln fiel die Seide zu Boden. Sein Blick war so intensiv, dass sie rot wurde.


  „Wunderschön.“ Er schob seine Finger unter die Träger ihres BHs und ließ sie nicht aus den Augen, während er ein paarmal daran entlangfuhr, bis er schließlich um sie herum griff, um den Verschluss zu öffnen. Er streifte den BH ab, und endlich berührte er sie.


  Sie schloss die Augen und konzentrierte sich nur darauf, was sie fühlte, während er sie streichelte. Dieses leichte Ziehen in ihren Brüsten. Das Gefühl, als ihre Brustspitzen hart wurden, was eine neue Welle der Lust in ihre bereits unterwäschefreie Zone schickte. Im Geiste sah sie ihn über sich, fühlte ihn in sich, seine heiße Haut auf ihrer, und es gab nichts mehr außer freudiger Erwartung.


  Als Nächstes widmete er sich dem Bund ihres Rockes. Da der Rock gefüttert war, trug sie keinen Unterrock. Nachdem er zu Boden geglitten war, schob sie ihn achtlos mit dem Fuß zur Seite. Sein Blick ruhte auf ihren Brüsten. Seine Hände strichen von oben über ihre Taille und hinab bis zu ihren Hüften. Der Ausdruck in seinen Augen zusammen mit dieser neuen Erfahrung, dass er, Telos Khunbish, sie anfasste, ließ sie erzittern. Niemals würde sie das hier vergessen.


  Ihr wurde bewusst, dass auch sie ihn berühren konnte. Sie legte eine Hand auf seinen breiten Brustkorb, strich über seinen Bauch und schloss schließlich die Finger um seinen Schwanz. „Ein Kondom“, sagte sie. „Sag mir, dass du irgendwo in diesem Haus ein Kondom hast.“


  Seine Lippen waren halb geöffnet, und er zuckte in ihrer Hand. Er strich mit dem Finger ihren Hals hinab, zwischen ihren Brüsten hindurch und bis zu ihrem Venushügel. „Ich bekomme keine Krankheiten wie ihr Menschen. Wir übertragen sie nicht, und ihr könnt uns auch mit keiner anstecken.“


  „Es gibt noch andere Gründe für ein Kondom. Ich nehme nicht die Pille und auch sonst keine Verhütung.“


  „Wenn ich ein Mensch wäre, wäre das jetzt ein Problem.“ Seine Augen blieben bronzefarben, aber in ihnen tanzten goldene Sprenkel. „Aber das bin ich nicht. In meiner menschlichen Gestalt bin ich nicht zeugungsfähig.“ Er drängte sie rückwärts zur Couch, bis sie auf dem Rücken darauf zu liegen kam. Genau das wollte sie. Ihn. In sich. Er setzte sich neben sie. „Ich ziehe mir eins über, wenn du das unbedingt willst, aber da ich nicht versuchen muss, als Mensch durchzugehen, muss ich bei dir auch nicht so tun, als müssten wir unbedingt ein Kondom benutzen. Du kannst dir keine Krankheiten bei mir holen und auch nicht schwanger werden.“ Er beugte sich über sie. „Solange ich in meiner menschlichen Gestalt bleibe, können wir es absolut ungeschützt tun.“


  Sie vergrub die Finger in seinem Haar. Es strich kühl über ihre Haut. „Und wenn du nicht in deiner menschlichen Gestalt bist?“


  „Willst du mich in den Wahnsinn treiben? Ich würde dich liebend gern auch anders nehmen.“ Er brachte seinen Mund nah an ihr Ohr und hauchte einen Kuss darauf. „Wenn ich mich verwandle“, er küsste ihr Schlüsselbein, „also, wenn es heute Nacht passieren sollte, dann gibt es da ein paar Dinge, die ich dir zuerst erklären muss. Nur für den Fall.“


  „Und die wären?“


  „In meinen anderen Gestalten kann ich Kinder zeugen.“ Er schob ihr eine Hand in den Nacken und brachte seinen Mund nah an ihren, knabberte an ihren Lippen. „Wir können uns mit Menschen fortpflanzen. So funktioniert das bei uns, und es macht auch keinen Unterschied, ob du die Pille nimmst oder nicht. Und ein Kondom würde wahrscheinlich gar nicht funktionieren. In einer meiner dämonischen Gestalten fühlt es sich natürlich viel besser an. Sehr viel besser.“ Er knurrte fast, als er den Kopf hob, um sie direkt anzusehen. Er wirkte schrecklich ernst. „Wenn du das ausprobieren willst, können wir das tun. Ich würde mich rechtzeitig zurückverwandeln, aber da gibt es keine Garantien. Also musst du eins wissen: Wir kümmern uns um unsere Kinder. Sollten wir also so weit gehen und solltest du schwanger werden, wirst du nicht allein mit dem Kind dastehen.“


  Worte stiegen tief aus ihrem Inneren, quälende, bedauernde Worte, die einen Schmerz zeigten, den sie vor langer Zeit tief in sich vergraben hatte. „Ich habe schon immer Kinder gewollt. Immer.“


  „Sag das nicht einfach so. Verdammt, Fensic. Sag es nicht, wenn du es nicht wirklich so meinst.“ Während er mit ihr sprach, streichelte er sie sanft, und sie fragte sich, wie sie das Vergnügen solcher Berührungen überleben sollte.


  „Ist sowieso egal.“ Die Worte endeten in einem scharfen Luftholen, denn zwei seiner Finger strichen über ihre harten Brustwarzen. Sie fühlte es überall, und doch blieb sie in der Realität. Sie fühlte nur noch diese alles verzehrende Lust nach mehr. „Was auch immer mit mir nicht stimmt, betrifft auch meinen Körper. Ich kann keine Kinder bekommen.“


  „Berühmte letzte Worte.“


  Sie legte beide Hände auf seine Schultern und strich über die glatte Haut. „Acht Jahre mit Michael. Ungeschützt. Keine Kinder.“


  „Mit uns wird es ganz anders sein.“ Etwas flackerte in seinen Augen auf, als er seine Hüften fester gegen sie presste. „Ich kann es kaum erwarten, dir das zu beweisen.“ Ihre nackte Haut rieb sich an seiner, und sein Schwanz drückte gegen ihren Bauchnabel. Funken sprühten zwischen ihnen, und sie war sich sicher, dass er sie ebenso fühlte. Die Spannung würde sie noch bersten lassen. Er schob sich gegen sie.


  „Berühr mich, Khunbish. Bitte.“


  Ein langsames Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Wo? Wo soll ich dich berühren?“


  Sie bog sich ihm entgegen, und er legte sich ganz auf sie. „An deiner Lieblingsstelle, verdammt.“


  „Nun ja.“ Sein Blick wanderte nach unten. „Mir gefällt dein Busen wirklich ausnehmend gut.“ Er verlagerte sein Gewicht auf einen Arm, legte seine freie Hand um eine ihrer Brüste und strich mit dem Daumen darüber. Er nahm die Brustwarze zwischen seine Lippen. Seine Zunge glitt über sie und höher. Sie presste sich an ihn, folgte seinem saugenden Mund. Panik brandete in ihr auf, doch dann fühlte sie wieder Khunbish, und ihre Angst verschwand.


  Sie konzentrierte sich auf all die Stellen, an denen ihre Körper sich berührten. Sie genoss die vielen Arten, auf die ihr Körper Lust empfand. Sie wand sich unter ihm und bewegte die Hüften, mehr als bereit für ihn. Seine Zähne schlossen sich um ihre Brustspitze, und beinahe wäre sie sofort gekommen. Er hob seinen Kopf gerade hoch genug, um ihr direkt in die Augen zu sehen. Seine Zunge glitt hervor und leckte über die harte Spitze. Ohne den Blick abzuwenden, nahm er die Brustwarze zwischen die Zähne und biss sanft zu.


  Sie schnappte nach Luft. Seine Muskeln bewegten sich unter ihren Handflächen. Mehr Farben jagten durch seine Pupillen. Er bewegte die Hüften, und eines seiner Knie glitt zwischen ihre Beine. Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch. Ungeduldig hob sie die Hüften in Erwartung seines Eindringens, spürte jedes Beben ihrer Erregung, das Gleiten seiner Hände über ihre Seiten und die Art, wie seine Haut über ihre strich. Die Berührung seines Daumens auf der Rundung ihrer Brust. Sein Atem, der trockene, sandige Geruch seiner Haut. Sie legte die Hände auf seine Schulterblätter, und er vergrub seine Finger in ihrem Haar, knabberte an ihrem Hals, ihrer Schulter. Während er das tat, schob er die Hüften vor, und sein Schwanz berührte sie an genau der richtigen Stelle.


  Er hob den Kopf, und als er ganz langsam in sie hineinglitt, war da gar nichts mehr, nur noch dieses überragende Gefühl von ihm in ihr. Er hielt kurz inne, um ihr Zeit zu geben, sich an ihn zu gewöhnen, denn er war so viel größer als Michael, und verdammt, das alles hier war so neu für sie, mit solcher Intensität zu spüren, was mit ihr geschah. Jede einzelne Zelle ihres Körpers konzentrierte sich auf das Gefühl, ihn in sich zu aufzunehmen. Sie erlebte jede einzelne Sekunde. Er stöhnte leise, und ihre Blicke trafen sich.


  „Ja, verdammt.“ Er senkte den Kopf und küsste sie, während er sich langsam wieder ein Stück aus ihr zurückzog. Der Pferdeschwanz fiel ihm über die Schulter und auf ihre. Sie strich mit den Händen über seinen festen Hintern. Seine Hüften schoben sich vorwärts, und er drang tief in sie ein. Jede einzelne Faser ihres Körpers konzentrierte sich nur auf das Gefühl, wie er sie ausfüllte, und auf ihre Lust. Sie würde das unmöglich lange durchhalten.


  Seine Augen glitzerten in Schattierungen von Bronze und Gold mit orangefarbenen Sprenkeln. Die Farben waren genauso wenig menschlich wie der schnelle Wechsel von ihnen zu normalem Schwarz. Von menschlich zu nicht menschlich. Er zog sich zurück, und ihre Hände verstärkten ihren Druck. Ihr Verlangen nach ihm wurde unerträglich. „Bitte.“


  Er stieß zu, und sie kam ihm entgegen, fühlte, wie er sie ausfüllte und wie feucht sie für ihn war. Er stieß zu, bis er so weit wie möglich in ihr war, und während er das tat, intensivierte er auch seine mentale Präsenz in ihrem Kopf. Sie ließ es zu. Es war ihr sogar mehr als recht, denn dank dieser Verbindung konnte sie sich ihm voll und ganz hingeben. Plötzlich fühlte sie sich so lebendig. Lebendig in ihrem Körper und begierig darauf, ihre eigene Lust auszukosten.


  Eine Weile bewegten sie sich wortlos miteinander. Immer wieder fand sie sich an der Schwelle eines Orgasmus‘, der sie zu überwältigen drohte. Das Gefühl von ihm tief in ihr war zu viel und doch nicht genug. Irgendwann ließ er den Kopf an ihre Schulter sinken und legte seinen Mund auf ihre zarte Haut.


  Dann zog er sich aus ihr zurück.


  „Nein.“ Wieder griff sie nach ihm. „Bitte.“


  „Warte.“ Er glitt an ihrem Körper hinab und übersäte ihn mit Küssen. Zuerst ihre Brüste und schließlich auch zwischen ihren Beinen. Es war beschämend, wie schnell sie zum Höhepunkt kam. Er lachte, als sie ein dreckiges Wort schrie, und sein Lachen hallte befreiend in ihr wider.


  Er schlang die Arme um sie und zog sie zu sich auf den Boden, sodass sie vor der Couch kniete und sich mit dem Ellenbogen auf der Sitzfläche abstützte. Er war hinter ihr, öffnete sie weit und drang tief in sie ein. Er nahm sie hart. So hart, wie sie es brauchte.


  Seine Präsenz in ihrem Kopf verstärkte sich. Sein fast nicht mehr menschliches Knurren vibrierte in ihren Ohren, in ihrer Brust, die Geräusche ihrer Körper, ihr Atem, sein Keuchen bei jedem einzelnen Stoß. Die heiße Spirale ihrer eigenen Lust drehte sich immer schneller und schneller, und während er immer wieder in sie stieß, bewegte sie sich unter ihm, sodass er all ihre empfindsamsten Stellen traf. Er verstand, was sie tat, denn nun fand er diese Stellen ganz allein, hielt sie an den Hüften und jagte sie immer höher und höher.


  Dann veränderte er etwas, oder es war einfach nur so, dass ihr Körper den einen Punkt erreichte, an dem es nichts mehr gab als die lang ersehnte Erlösung. Während die Bewegungen seiner Hüften immer schneller wurden, ließ sie sich gehen. Ließ es einfach passieren. Das Einzige, was sie in diesem Moment wollte, war, sich fallen zu lassen, den Gipfel des Berges zu erreichen, auf die sie zuraste. Er legte eine Hand zwischen ihre Beine und drückte sanft zu. Sie rieb sich an ihm und barst in Ekstase.


  Als sie wieder klar denken konnte, wieder auf der Erde angekommen war, beugte er sich über sie und legte eine Hand um ihre Brust. „Ich bin noch lange nicht fertig mit dir.“


  
    KAPITEL 8
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  Telos schwebte in einem Zustand absoluter Glückseligkeit. Von ihm aus hätte es immer so bleiben können. Er war tief in Lys Fensic, die sich warm und fest um seinen Schwanz schloss. Er drückte sie enger an sich, und ihr unglaublicher Hintern presste sich gegen sein Becken. Sie rochen beide nach Sex.


  Irgendwann nahm er wieder mehr wahr. Zum Beispiel wusste er, dass er das hier definitiv noch mal machen wollte. Zum anderen fühlte er, wie menschlich sie war und er eben nicht, was gut war. Hinzu kam, dass er sich keine Mühe geben musste, als Mensch durchzugehen, und das war wirklich großartig. Geradezu sensationell, um genau zu sein.


  Er strich diese herrliche goldblonde Mähne zur Seite und knabberte an der zarten Haut ihres Nackens. Noch einmal stieß er in sie hinein und fühlte die letzten verebbenden Wellen seines Orgasmus‘. Er wollte sich nicht von ihr lösen. Sein Verlangen mischte sich mit den Eindrücken davon, was er war und was sie war. Im Hinterkopf spürte er noch ihre Neugier, ihn in seinen anderen Gestalten zu sehen. Das erregte ihn zutiefst.


  Obwohl er immer noch hart war, zog er sich aus ihr zurück und drehte sie zu sich um. Sie sank auf den Boden, eine Hand auf seiner Schulter. Immer noch atmete sie schwer und sah aus, als sei auch ihr Orgasmus noch nicht ganz verblasst. Er war tief genug in ihrem Kopf und sie abgelenkt genug, dass er, wenn er wollte, herausfinden könnte, wie neugierig sie tatsächlich auf seine anderen Gestalten war. Aber er widerstand der Versuchung.


  Sie blinzelte ein paarmal, und er ließ zu, dass ihre Emotionen in ihn drangen, genoss sie. Ein Zittern lief durch seinen Körper, als der Impuls, sich zu verwandeln, in ihm aufwallte. Mit den Händen rechts und links neben ihr auf der Couch abgestützt und seine Beinen um ihre geschlungen, hüllte er sie mit seinem großen Körper komplett ein. „Gut?“


  Ihre Augenlider hoben sich, und er sah direkt in ihre hübschen dunkelblauen Augen. Sie war nackt. Nach all der langen Zeit, in der er von ihr geträumt hatte, war sie nun endlich nackt. Wunderschöne lange Beine. Ein Streifen kurzes Schamhaar und Brüste, die ihn sofort wieder an ziemlich unanständige Dinge denken ließen.


  „Ja.“ Ihre Finger drückten sich in die Muskeln seiner Schultern. „Sehr gut.“


  Sie streckte sich ein wenig, und sofort schlug seine Fantasie wieder Purzelbäume. So, wie sie jetzt aussah, mit offenem Haar und vom Küssen geschwollenen Lippen und all der nackten Haut, wollte er das Gleiche direkt noch mal mit ihr machen. Nun noch schneller und härter und vielleicht später auch langsamer und zärtlicher. Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln und legte eine Hand um seinen Schwanz. Weil er genau in diesem Moment in ihrem Kopf war und nicht von seinen eigenen fleischlichen Gelüsten abgelenkt wurde, fühlte er ihre Reaktionen, als sie ihn so berührte, und das erregte ihn noch mehr. Er schob sich ihr entgegen. „Wenn du mehr willst, ich bin bereit.“


  „Ist es immer so?“


  Sie war eine erwachsene Frau, und doch hatte Michael sie all die Jahre so hintergangen, dass sie nicht mal wusste, wie Sex sich anfühlte. Als er daran dachte, was für Spielchen Michael die ganze Zeit mit ihr getrieben hatte, wurde er erneut wütend. Er überlegte, ob er lügen sollte, doch er tat es nicht. „Nein. Das ist es nicht.“ Er berührte mit dem Finger ihre Stirn. „Das hier macht es noch besser.“


  „Wirklich?“


  „Im Moment ist unsere Verbindung nur eine Einbahnstraße. Von mir zu dir.“ Zur Hölle mit der Vorsicht und den verdammten Regeln. „Wäre es eine normale Straße, wäre es einfach überwältigend. Für dich auch, glaube ich.“ Verdammt, er liebte es, wenn ihre Augen so fragend über sein Gesicht wanderten. Und er liebte es, wie sie sich in seinem Kopf anfühlte. Das Lodern ihrer ungezügelten Magie war etwas, das ihn ziemlich heiß machte. „Ich kann dir zeigen, wie es sich anfühlt.“


  Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, aber nicht, weil sie sich so wenig unter Kontrolle hatte. „Wie?“


  Er war dabei, eine Grenze mit ihr zu überschreiten, das wusste er genau. Doch es war so verführerisch, allein schon darüber nachzudenken. „Ich werde ein bisschen von deinem Blut trinken. Dafür reicht ein winzig kleiner Schnitt.“ Oder ein kleiner Biss, dachte er. „Du sagst ein paar Worte, trinkst etwas von meinem Blut, und wir erschaffen so eine mentale Verbindung, die dich in meinen Kopf lässt.“ Allein darüber nachzudenken, sie zu nehmen, während sie so verbunden waren, war schon verdammt erregend. Plötzlich wurde ihm klar, dass er die ganze Zeit seine Hüften bewegte und sich in ihre Hand stieß. Er sah hinunter, und sie schloss ihre Finger noch ein wenig fester um ihn. „Ganz neue Erfahrungen– oh verdammt, Fensic, du bist gut darin–, neue Gefühle. Und so ganz nebenbei bemerkt, hast du meinen Namen das letzte Mal eindeutig nicht laut genug geschrien.“ Wieder schob er sein Becken vor. „Darum werde ich mich dieses Mal auf jeden Fall kümmern.“


  „Ach wirklich?“


  „Komm schon“, flüsterte er mit tiefer Stimme. Das Leben könnte gerade nicht besser sein. Er hatte eine nackte Frau in seinem Haus, die seinen Schwanz massierte und dabei absolut fantastisch aussah: mit einer Mähne, die ihr wild und offen auf die Schultern fiel, und scheinbar endlos langen Beinen. Und er war in ihrem Kopf und würde bald herausfinden, wie es sich anfühlte, auf diese Art und Weise mit ihr verbunden zu sein, während sie es miteinander trieben. „Lassen Sie uns noch ein bisschen Spaß haben. Was meinen Sie, Frau Anwältin?“


  Sie glitt mit ihrer Hand nach unten, während ihr Daumen ein paar verführerische Kreise auf seine Haut malte. Als sie seinen Schaft wieder hinaufglitt, griff sie noch fester zu. „Da stimme ich dir zu. Du musst dich wirklich etwas mehr anstrengen.“


  „Das werde ich. Ich verspreche, das werde ich.“


  „Also gut, Khunbish. Dann zeig mal, was du so draufhast.“


  Er umfing ihren Nacken und küsste sie stürmisch mit offenem Mund und vollem Zungeneinsatz.


  Vielleicht war es ein Fehler, sich selbst so ein kleines bisschen zu verwandeln, aber es ging nur darum, einen scharfen Fingernagel zu bekommen. Außerdem fühlte es sich gut an. Wirklich gut. Diese kaum wahrnehmbare Transformation genügte, um die schmale Grenze zwischen seiner menschlichen Gestalt und seinen anderen Gestalten dünner werden zu lassen, und es war großartig, fantastisch, unbeschreiblich zu wissen, dass er sich für sie nicht verstellen musste, nicht vorgeben musste zu sein, was er nicht war. Er nahm ihre freie Hand und verpasste ihr einen kleinen Schnitt in der Ellenbeuge. Sie atmete scharf ein, und er legte seine Finger um ihre Hand an seinem Schwanz und sorgte dafür, dass sie weitermachte.


  Er sammelte seine Magie, und die Art und Weise, wie ihre eigene mit seiner harmonierte, überwältigte ihn. Er fasste ihren Arm etwas fester, und die Erwartung des nun Bevorstehenden ließ die Grenze noch dünner werden. Sie schmeckte süßer, verführerischer, als er es erwartet hätte. Und viel besser, als er in Erinnerung hatte. Allerdings hatte er dies auch noch nie gemacht, während es ihm gerade mit der Hand besorgt wurde. Wieder glitt ihr Daumen über seine Eichel, bevor ihre Finger hinab zu seinen Hoden wanderten.


  Er hob den Kopf und war bereits ein Stückchen weiter in ihrem Kopf, näher an dieser verdrehten Magie, die sie hatte. „Hart und schmutzig, Fensic. Genau wie ich es mag.“


  Zusammen mit ihrem Lächeln erreichte ihn eine große Welle ihrer emotionalen Verfassung. Sie war fast genauso erregt wie er. Er nahm ihren Arm und musste ihren Kopf kaum nach unten drücken, weil sie sofort verstand, dass er mit dem Mund verwöhnt werden wollte. Sie trieb ihn in den Wahnsinn. Sie brauchte keine zwei Minuten, um ihn zum Höhepunkt zu bringen, und während er kam, drang er noch tiefer in sie ein.


  Er spielte mit ihrem Haar, als sie sich aufsetzte. „Ich will dich in meinem Bett. Sofort.“ Er hob ihr Kinn und strich ihr mit dem Daumen über den Mund. „Dafür brauchen wir allerdings die Blutsverbindung, von der ich dir vorhin erzählt habe. Hierfür müssen wir etwas Magie einsetzen. Bist du bereit?“


  „Ja.“ Ihre großen Augen schienen nur noch aus Pupillen zu bestehen.


  Er sagte ihr die Worte, die sie gleich sprechen musste. Sie wiederholte sie, und er fügte sich einen kleinen Schnitt am Hals direkt über dem Schlüsselbein zu. „Oh ja“, flüsterte er, als sie ihren Mund darüber legte. Ihr Saugen sandte einen Pfeil der Erregung direkt in seinen Schwanz.


  Sobald sein Blut ihre Zunge berührte, baute sich die beidseitige Verbindung zwischen ihnen auf. Er wünschte sich, sie würde ein wenig fester zubeißen. Sie wurde ganz still, als ihr klar wurde, dass sie nun all seine Gedanken und Gefühle wie ihre eigenen spürte. Er gab ihr Zeit, sich mit der neuen Situation anzufreunden. Sie biss ihn erneut. Dieses Mal deutlich fester. Genauso, wie er es sich gewünscht hatte.


  Sein Verlangen loderte heiß auf. Sexuelles Verlangen, sicher, aber da war noch mehr. Seine Spezies war dafür geschaffen, sich mit Menschen fortzupflanzen, und genau dieser Wunsch wallte nun in ihm auf. All sein Denken schien nur noch darauf fokussiert. Es war einfach übermächtig. Er zeigte ihr durch seine Gedanken, was er sich so sehr von ihr wünschte. Sie hob ihren Kopf.


  „Telos“, wisperte sie.


  „Zuerst musst du Ja sagen.“ Er war verrückt nach ihrem Ja. Sie war neugierig. Genau wie er es von ihr wollte. „Ich kann nicht mir dir schlafen, wenn du mir nicht vorher zusicherst, dass es in Ordnung ist, wenn ich meine Gestalt ändere.“


  „Ja. Das ist in Ordnung.“


  „Es könnte etwas rauer werden. Und da ich hier bin“, seine Präsenz in ihrem Kopf verstärkte sich, „bedeutet es auch, dass ich dich dazu bringen könnte, Dinge zu tun, die du nicht willst.“


  „‚Könnte‘ oder ‚werde‘?“


  „Könnte.“ Er rieb sich das Kinn. „Könnte. Nicht werde.“


  Sie setzte sich gerade genug auf, um ihn zu küssen. Nur ein kurzer Druck ihrer Lippen auf den seinen.


  „Bist du dir ganz sicher? Du musst klar mit Ja oder Nein antworten, sonst kann ich es nicht machen.“ Er könnte es natürlich. Das war das Problem zwischen Dämonen, Menschen und dem Magiergeschlecht. Ein Dämon konnte problemlos einen menschlichen Verstand übernehmen. Genau deshalb hatten die Magier vor Jahrhunderten damit begonnen, Dämonen aufzuspüren und zu töten. Genau deshalb setzte Nikodemus diese eine Regel so gnadenlos durch. Obwohl Telos ihm nie die Treue geschworen hatte, legte er keinen Wert darauf, sich mit ihm anzulegen. Es ging das Gerücht um, dass Nikodemus Auftragskiller in seinem Gefolge hatte, die sicherstellten, dass sich alle an die Regeln hielten.


  „Ja.“


  Er stand auf und zog sie mit sich hoch. „Dafür will ich ein Bett.“


  Im Schlafzimmer hätte er beinahe kein Licht angemacht, da er bereits halb verwandelt war und in dieser Gestalt im Dunkeln übernatürlich gut sehen konnte. Aber er knipste die kleine Lampe auf dem Nachttisch an, drehte sie allerdings zur Wand. Er ließ sich auf die Matratze sinken. Sie folgte ihm, und er legte ihr die Hände an die Hüften und hob sie ganz leicht an. Sie sah nackt so wunderschön aus, und jetzt würde er Dinge mit ihr tun, die er jahrelang nicht mehr getan hatte. Jahrzehntelang nicht.


  Sie wusste, was er mit ihr vorhatte. Sie beugte sich vor und stützte sich auf seinen Schultern ab, während er tief in sie hineinstieß. Sie war so heiß und eng, dass er nach mehr lechzte. Wieder ließ er sie sehen, was er mit ihr tun wollte.


  Das Haar fiel ihr ums Gesicht, als sie sich noch weiter zu ihm beugte. „Zeig es mir.“


  Er löste sich von ihr, bevor er die Verwandlung endgültig zuließ. Seine Sinne wurden schärfer, sein Körper größer. Seine Haut veränderte sich, wurde mehr wie weiches Leder und wechselte die Farbe: Bronze, Gold und Schwarz. Er wurde massiger, und sein Körper und die Extremitäten wurden länger. Seine Haut schien zu glühen. Er war das Monster, das er ihr versprochen hatte.


  Es wurde ganz still. Während das Schweigen sich ausbreitete, tief und weit, und sie weiterhin ganz ruhig blieb, rührte er sich nicht, bis auf die Bewegung seines Oberkörpers unter seinen Atemzügen. Immer noch waren sie einander so nah, dass sie sich berührten. In der Stille blieben ihre Barrieren unten. Es wäre so einfach, jetzt die Kontrolle über sie zu übernehmen. Sie zu seinem Eigentum zu machen und alles mit ihr zu tun, was er wollte.


  Langsam winkelte sie ein Knie an, ließ es zur Seite fallen, während sie sich ihm entgegenwölbte.


  Ein dunkles Knurren löste sich tief in seiner Kehle. Er schob sich über sie und nahm sie hart, und sie hieß ihn in sich willkommen. So Sex zu haben war noch viel besser, als er es in Erinnerung hatte. All die verrückte, tosende Magie in ihr erregte ihn unfassbar. Die Tatsache, dass sie ein Mensch war, verstärkte seine Gefühle nur noch. Er wurde noch härter, gab seinem Verlangen nach, und als er spürte, dass es sie genauso anmachte, gab er sich keine Mühe mehr, sein tatsächliches Gewicht und seine Größe zu verhehlen.


  Sein Verstand verselbstständigte sich, und es fühlte sich an, als würde er auf dem Kamm einer Welle unaufhaltsam davongetragen. Schon viel zu lange hatte er in seiner menschlichen Hülle festgesteckt. Schon viel zu lange hatte er so getan, als wäre er ein Mensch. Jetzt aber erwachten lang vergrabene Gefühle. Er tastete nach dem Herzstück ihrer Magie und berührte es. Er schwelgte darin. Er öffnete die Augen und sah, dass sie seinen Blick erwiderte. Sie legte eine Hand flach an sein Gesicht, das sie eigentlich verschrecken sollte, doch der Blick aus ihren Augen zeigte nur Vertrauen. Ihr Bauch drückte sich gegen seinen, ihre Brüste fühlten sich so herrlich weich an, und es gab nicht viel an ihr, das nicht einfach exakt das war, was er begehrte.


  Und erst ihre Magie. Wie hatte sie es nur geschafft, all das ohne bleibende psychische Schäden zu überleben? Diese Art von Macht hätte sie eigentlich umbringen müssen– vor allem, da ihr niemand gezeigt hatte, wie man damit umging. Er schob eine Hand unter ihre Schulter, bemüht, sie nicht mit seinen Klauen zu verletzen, und spürte, wie ihre Magie auf ihn wartete. Genau hier, und selbst wenn er es versucht hätte, hätte er sie vermutlich nicht komplett in sich aufnehmen können. Sie spürte, was er wollte, und drehte den Kopf, um ihm ihren Hals darzubieten. Er legte seine Lippen an ihre Haut und biss gerade fest genug zu, um ein wenig Blut und mit ihm eine noch tiefere Verbindung zu ihr zu bekommen.


  Ihr scharfes Einatmen klang süß in seinen Ohren. Als ihr Blut seine Zunge berührte, sank sie noch tiefer in seinen Geist, und für einen kurzen Moment sah er nichts mehr. Dann kam dieser seltsame Moment, in dem er daran dachte, wie es wäre, sie dauerhaft an sich zu binden. In seinem Kopf, dem mentalen Raum, den sie gerade teilten, konnte er das ganze Szenario wie einen Film ablaufen sehen. Nur dass er selbst tief darin versunken war. Dass er in diesem Film lebte. Sie gehörte ganz ihm, er nahm sie in einer seiner dämonischen Gestalten, und er kam auch in ihr.


  Plötzlich war er wieder im Hier und Jetzt. Er war immer noch tief in ihr, und der animalische Trieb, sich mit ihr fortzupflanzen wurde immer übermächtiger. Er zog sich aus ihr zurück, weil er viel zu dicht vor seinem Höhepunkt stand. Sie drehte sich auf die Seite, atmete schwer. Sie strich mit der Hand über sein Gesicht, seinen Rücken, seinen Körper. Ihr Mund schloss sich um ihn, und er wusste schon, welche Freuden ihn nun erwarteten. Aber er wollte so dringend in ihr sein, dass er sie nicht lange gewähren ließ.


  Aufgrund ihrer mentalen Verbindung konnten sie nicht mehr beurteilen, ob Worte tatsächlich gesprochen oder gedacht wurden, und eigentlich war das auch egal. Er dirigierte sie auf die Kante der Matratze, ging vor ihr auf die Knie und verwöhnte sie mit dem Mund. Saugte, leckte und streichelte sie, bis sie zu zittern begann. Seine Eiskönigin war einfach nur heiß. Unfassbar heiß. All ihre Gefühle hüllten ihn ein, und er wollte das noch intensivieren, immer mehr und mehr. Dieses Mal wurde der Sex noch härter, und seine Magie drang noch tiefer in sie ein, denn in dieser Gestalt lag es in seiner Natur, ihre Fortpflanzungsfähigkeit zu maximieren.


  Er wollte in sie stoßen, sie schreien hören, während er einen welterschütternden Orgasmus hatte. Er würde nicht einmal mehr ansatzweise menschlich sein, wenn es so weit war. Er zwang sich, innezuhalten und den herannahenden Höhepunkt aufzuschieben. Er war einfach viel zu verrückt danach, sie zu vögeln.


  „Hör auf damit.“ Sie griff nach seinem Arm und zog ihn zu sich. „Hör auf, dich zurückzuhalten.“


  „Lys…“


  „Ich weiß, was du mir gesagt hast.“ Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände. Verdammt, sie war nackt, sie war in seinem Kopf, und er war in ihrem. Sie wusste, was er genau in diesem Moment sah und empfand: ihr schlanker Körper, ihr Haar, das ihr offen auf die Schultern fiel, ihre helle Haut feucht von Schweiß, ihr Geruch. Sie wusste, was er fühlte und was er dachte, dass er sie hart nehmen und vollkommen kontrollieren wollte. „Du hast mir die Risiken klar erläutert.“


  Mit einem Knurren warf er sie erneut auf den Rücken, und sie schrie auf, als er sich in ihr versenkte. Sie hielt ihn, als er einen schnellen Rhythmus anschlug, und hatte keine Probleme, mit ihm mitzuhalten. Sie wusste sogar, wann sie ihren Kopf drehen und ihm ihren Hals präsentieren musste. Noch mehr Blut aus dem kleinen Schnitt, der er ihr vorhin beigebracht hatte. Heiß, süß und verführerisch.


  Sie taten es hart, schnell und schmutzig. Telos war restlos fasziniert von ihr. Sie passten so perfekt zusammen. Mental waren sie nun so eng verbunden, dass er nicht mehr sagen konnte, wessen Gefühle wem gehörten. Einer von ihnen schrie, als sie kam und damit auch seinen Höhepunkt auslöste. Seine Krallen zerschnitten die Laken, sie war in seinem Kopf, verbunden mit ihm, und ihre Magie zerrte an ihm, weil sie alle ihre Blockaden gesenkt hatte.


  Wieder fiel er in diesen seltsamen mentalen Raum, in dem das Hier und Jetzt verschwand. Es fühlte sich an, als befände er sich im freien Fall, und es war wie ein Rausch.


  Seine Magie breitet sich in ihr aus, verändert etwas in ihr, verändert ihn. Als er kommt, ist es überwältigend für sie. Sie schreit. Seinen Namen. Seinen Namen, und wenn sie aufhört, unter ihrem Orgasmus zu erzittern, wird er immer noch in seiner Dämonengestalt sein.


  Zurück in seinem Kopf oder noch in ihrem? Er musste sich anstrengen, nicht die Kontrolle zu verlieren, damit er sich zurückverwandeln konnte, bevor es zu spät war. Aber jetzt noch nicht. Noch nicht. Sie schlang ihre langen Beine um ihn und hob sich zu ihm. Kam ihm bei jedem Stoß entgegen, bis die Spannung nicht mehr auszuhalten war. Sie kamen zusammen in einem welterschütternden Orgasmus, der sie beide schier zerriss. Er vergrub sich tief in ihrer Magie und ließ den Sturm über sich hinwegbrausen.


  Als er wieder atmen konnte, lagen ihre Arme noch immer um seine Schultern, und ihre Beine waren um seine Hüften geschlungen. Er hatte eine Hand auf ihrem Hintern und presste sie an sich. Er war immer noch verwandelt. Nicht mal ansatzweise menschlich. Er war in ihr gekommen. Ohne Schutz, nicht dass der etwas gebracht hätte. Keine Verwandlung zurück zur menschlichen Gestalt.


  Das Schlimme war, dass er es direkt noch mal machen wollte. Sie spürte es und wollte diesen wahnsinnigen, gemeinsamen Orgasmus genau wie er. Sie lechzte nach dem, was dieser Bastard Michael ihr all die Jahre verwehrt hatte. Sie blinzelte ein paarmal und hob ihm die Hüften entgegen. Mehr. Noch mal.


  Er verwandelte sich eine andere seiner dämonischen Gestalten, und sie machten es wieder in der Missionarsstellung, weil er in dieser Form Flügel hatte. Jetzt waren sie zärtlicher, langsamer, und als er sich seinem Höhepunkt näherte, war er der festen Überzeugung, dass er sich dieses Mal besser unter Kontrolle hatte. Er glaubte fest daran, dass er sich dieses Mal vorher zurückverwandeln konnte. Er glaubte so fest daran. Doch er verwandelte sich nicht. Er konnte es nicht. Er wollte es einfach nicht. Was sie taten, gab ihr das, wonach sie verlangte. Stillte eine Sehnsucht in ihr. Sie nahm, was er ihr gab. Oder vielleicht war es auch genau andersherum.


  Irgendwann löste er sich von ihr und verwandelte sich in seine menschliche Gestalt zurück, damit er auf dem Rücken liegen konnte. Ihre mentale Verbindung blieb erhalten. Er bestand nur noch aus träger Befriedigung. Er war satt. Er nahm ihre Hand und drückte sie gegen seine Brust. „Du solltest bei mir einziehen.“


  Eine Moment später, während sie immer noch dabei war, sich zu erholen, sagte sie: „Keine gute Idee.“


  „Doch. Du solltest hier sein, wenn du mein Kind bekommst.“


  Sie drehte sich auf die Seite, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und gab ihm einen Kuss. „Ich glaube nicht, dass…“


  Er hob den Kopf und prüfte die Veränderungen der Schutzzauber am Haus.


  Lys runzelte die Stirn. „Was ist los?“


  „Du musst dich anziehen. Sofort.“


  So, wie es aussah, hatte Michael einen wirklich talentierten Fährtenleser unter seinen Sklaven.


  
    KAPITEL 9
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  Telos stand in der Mitte seines Wohnzimmers, und alles um ihn herum fühlte sich falsch an. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Die Stille war unheimlich. Im Haus war es zu ruhig– und draußen erst recht. Keine Frage, irgendwo da draußen war Michael. Vermutlich war er immer noch auf Copa und total high von dem Mord vorhin. Der Ritualmord an dem Dämon hatte seine magische Kraft noch verstärkt.


  Links von ihm knöpfte Lys gerade ihre Bluse zu. Sie kickte ihre Pumps unter die Couch. Ganz schön schlau. Die Schuhe sahen toll aus, waren aber extrem unpraktisch, wenn sie in ihnen rennen musste, und waren womöglich sogar im Weg, wenn sie dort vor der Couch standen. Geschickt nahm sie sich die Haare aus dem Gesicht und bändigte sie mit der Spange. Sie griff nach ihrer Handtasche, holte Ausweis, Kreditkarten und etwas Bargeld heraus und schob die Tasche dann in eine Lücke zwischen den HiFi-Geräten. Dann kam sie zu ihm.


  „Halt mal still.“ Sie steckte ihm die Sachen aus ihrer Handtasche in die hintere Tasche seiner Jeans und gab ihm dann einen spielerischen Klaps auf den Po. „Pass gut darauf auf, ja?“


  Mit einem Krachen wie splitterndes Eis zerbrach eines der mehr als hundert geschnitzten Medaillons, seine magische Frühwarnanlage, die das Haus schützte, in zwei Teile.


  Neben ihm wurde Lys ganz still. „Was war das?“


  „Besuch.“ Er deutete auf das zerbrochene Medaillon. „Sie reagieren auf unsere Art, deine und meine, die Leute, die keine Erlaubnis haben, dieses Haus zu betreten. Wenn eins auf diese Weise zerbricht, dann bedeutet es, dass unser Besuch nicht erst auf eine Einladung wartet.“


  „Michael.“


  Er gab einen zustimmenden Laut von sich. Wieder zerbrach eines der Medaillons. Einen Moment lang überlegte er, Lys in einem der Serverzimmer mit einem Stapel Decken einzuschließen, damit sie nicht fror. Doch wenn er das tat und Michael ihn erwischte, würde sie sowieso nirgendwo sicher sein, egal, wo er sie versteckte. Wenn sie ihn lebend fingen, saß sie in der Scheiße. Wenn sie ihn töteten, würden sie sie irgendwann finden, und sie säße in der Falle. Was im Großen und Ganzen auf das Gleiche hinausliefe.


  „Plan?“


  Er ging zum Fenster und schaute hinaus. Er konnte niemanden entdecken, doch das wollte nichts heißen. Wieder zerbrach einer der Schutzzauber. Er sah hinauf zu der Reihe Medaillons entlang des Deckenrandes. Mehrere der geschnitzten Gesichter lächelten nicht mehr. Eines war zu einem Schrei erstarrt. Sein Puls beschleunigte sich. Michael meinte es ernst. Wenn seine Sicherungsmechanismen derart hochgingen, mussten es mehr als ein oder zwei Magiegebundene sein. Und ein Fährtenleser, der so gut war, dass er sie jetzt schon aufgespürt hatte.


  „Wir rufen Hilfe.“ Er zog sein Telefon hervor und rief den Kontakt auf, den er auch schon an Lys gesendet hatte. Schon seit mindestens einem Jahr war ihm klar, dass er nicht mehr lange frei und ungebunden würde bleiben können. Der Mist mit Michael war der letzte Auslöser für eine längst überfällige Entscheidung. Doch das war in Ordnung für ihn. Nach allem, was er gehört hatte, gab es schlimmere Warlords als Nikodemus, denen man sich anschließen konnte.


  „Rufst du die Polizei?“


  „Nikodemus.“ Telos behielt das Fenster im Blick. „Kümmere dich um die Lampen. Lass die eine dort drüben in der Ecke an. Alle anderen mach aus.“


  Lys fand die Schalter an der Wand und knipste die Lichter aus. Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Frauenstimme. Das hatte er nicht erwartet. Fast schon hätte er aufgelegt, als die Frau sagte: „Ich vertrete Nikodemus.“


  Telos sagte: „Ach wirklich?“


  „Ja.“ Knapp und sehr bestimmt.


  „Wer spricht da?“


  „Carson Phillips.“


  „Die Hexe des Warlords?“ Sie war nicht nur eine Repräsentantin des Warlords. Sie war vielmehr seine bessere Hälfte.


  Einen Moment lang herrschte Stille. „Genau.“ Es war ihm scheißegal, ob sie jetzt beleidigt war oder nicht. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich brauche hier ein wenig Hilfe“, sagte er ins Telefon. Er verlagerte sein Gewicht vom einen Fuß auf den anderen. Ein Warlord, der seine Gefolgsleute nicht beschützte, würde seine Stellung nicht lange halten können. Nun war die Frage, welchen Eifer er dabei an den Tag legte, auch die zu beschützen, die ihm noch keine Treue geschworen hatten.


  „Freier Dämon?“


  „Momentan noch.“ Die Stille danach verriet ihm, dass sie verstand, worum es hier ging, und das trug dazu bei, ihn davon zu überzeugen, dass er doch die richtige Person am Apparat hatte.


  „Wie heißen Sie?“


  Er ging zum Fenster hinüber und nannte Carson seinen Namen. Die Frau stieß einen leisen Pfiff aus. „Es ist mir eine Ehre, von Ihnen zu hören.“ Ihre Stimme klang wieder geschäftsmäßig. „Worum geht es genau?“


  Er sah aus dem Fenster, und diesmal konnte er Menschen dort draußen erkennen, die definitiv keine Vanillas waren. Schnell zählte er sie durch. „Ich habe einen Hexenmeister vor meinem Haus und sechs seiner Magiegebundenen, die ich sehen kann.“ Vermutlich waren noch mehr von ihnen da draußen, aber das konnte er nur raten. An der Art wie seine magischen Alarmanlagen sich verhielten, vermutete er, dass sich mindestens einer von ihnen auf seinem Dach befand. „Er hat schon einmal versucht, mich zu binden. Zu diesem Zeitpunkt war er bis zu den Ellenbogen mit Blut besudelt und hatte gerade zwei weitere Dämonen versklavt.“


  „Das ist nicht gut.“


  „Nein, nicht wirklich.“ Zum dem Ritual, das die Magier ausübten, um an die Kraft eines Dämons zu kommen, gehörte auch, dem Dämon das noch schlagende Herz aus der Brust zu reißen. Sich dabei mit Blut zu beschmieren war unvermeidbar. „Kürzlich hat er einen Talisman aufgebrochen. Ich habe ihn wissen lassen, was ich davon halte. Er hat versucht, mich umzubringen, und jetzt steht er vor meiner Haustür, und ich werde ihm den verdammten Kopf abreißen, wenn ich das muss.“


  „Sein Name?“


  „Michael.“ Telos drehte sich um und blickte zu Lys. Sie stand neben der Couch, und obwohl sie blass war, wirkte sie ruhig. „Seine Straßenhexe ist bei mir.“


  „Lys Fensic, richtig?“


  „Richtig.“


  Nach einer kurzen Pause fragte Carson: „Können Sie ihr vertrauen?“


  Er hielt Lys‘ Blick. „Ob ich ihr vertrauen kann?“, wiederholte er laut. „Ja, das kann ich.“ Er und Lys sahen einander an, und er fühlte an ihr wieder dieses Nichts, das er früher für Vanilla gehalten hatte. Jetzt wusste er, dass es das Ergebnis ihrer eisenharten Kontrolle über ihre Magie war. „Wir hatten Sex, während ich in meiner anderen Gestalt war. Sie muss am Leben bleiben.“


  Carson atmete scharf aus. „Verstanden.“


  „Michael macht keine Scherze. Er will, dass sie stirbt. Wenn er mich versklavt, was glauben Sie, wem er befehlen wird, sie zu töten?“


  „Keine halben Sachen. Sie haben unsere Genehmigung.“ Sie klang, als ob sie jeden Tag irgendwelche Leuten autorisierte, andere umzubringen. Vielleicht tat sie das auch. Nikodemus hatte mehr als einen Auftragskiller in seinem Gefolge. „Ich bin jetzt im Wagen. Bestätigen Sie mir bitte, dass Sie zurzeit in Ihrem Haus sind.“


  „Bestätigt.“


  „Es sind Leute zu Ihnen unterwegs.“


  Es gefiel ihm, dass sie nicht erst fragen musste, wo er wohnte. Das verriet viel über Nikodemus und die Art, wie er sein Territorium kontrollierte. „Wann werden sie da sein?“


  „In zwanzig, dreißig Minuten? Es kommt darauf an, wie nah mein Assassine an Ihrem Wohnort ist. Ich sollte in Kürze von ihm hören.“


  Einige weitere Medaillons zerbrachen. „Das könnte eventuell schon zu spät sein. Ich habe nur die im Vorgarten gezählt. Es werden vermutlich mehr als sechs sein.“


  „Wer auch immer gleich bei Ihnen ankommt, wird in der Lage sein, Sie wieder zu befreien, sollten Sie versklavt werden.“


  Er hatte Gerüchte darüber gehört. Aber er glaubte nicht daran. Der einzige Weg, einen Magiegebundenen zu befreien, bestand darin, den Magier, der ihn versklavt hatte, umzubringen. „Ich hoffe sehr, dass das stimmt.“


  „Ich werde Sie selbst befreien, sollte das nötig sein. Das ist ein Versprechen.“


  Immer mehr Schutzmedaillons wurden schwarz. Ein dumpfer Aufschlag ließ den Boden der ersten Etage erzittern.


  „Ich habe das gehört. Bleiben Sie dran.“ Er lauschte in die Stille. „Voraussichtliche Ankunftszeit in zwanzig Minuten. Nikodemus wird mit Ihnen reden wollen, wenn alles vorbei ist.“ Ihre Stimme wurde heller. „Keinerlei Verpflichtung.“


  „Gut zu wissen.“


  „Wenn das, was wir von Ihnen gehört haben, wahr ist, sollten Sie in der Lage sein, sechs Magiegebundene aufzuhalten, bis unsere Leute da sind.“


  „Ich habe Ihnen schon gesagt, es sind vermutlich mehr als sechs. Sollte es einer von ihnen ins Haus schaffen, bring ich ihn um. Das gilt auch für den Magier.“


  Lys ging zum Fenster hinüber, achtete jedoch darauf, dass niemand sie von draußen sehen konnte. Die Fensterscheiben klirrten heftiger, und am anderen Ende der Leitung wartete Carson darauf, dass der Lärm verstummte.


  „Wenn Sie angegriffen werden, unternehmen Sie alles, was nötig ist.“ Carson legte auf, und er hielt sein Telefon fest, während er Lys ansah und sein Haus erneut erbebte. Sie musste am Leben bleiben. Um jeden Preis.


  Er ging zu ihr und umfing mit einer Hand ihren Kopf. „Was passiert, wenn du die anderen um dich herum nicht mehr abblockst?“


  Sie lehnte sich mit der Schulter an die Wand. „Wie ich schon sagte, ich kann die Zukunft von anderen Menschen sehen. Oder sie verändern. Vielleicht. Ich habe bis jetzt nicht herausgefunden, wie es genau funktioniert. Ich weiß lediglich, dass das, was ich in meinem Kopf sehe, auch tatsächlich passiert und ich es nicht aufhalten kann. Das Einzige, was hilft, ist, die anderen von vornherein aus meinem Kopf auszusperren.“


  „Meinst du, du könntest dir einen der versklavten Dämonen vornehmen und mir dann sagen, was passiert?“ Er warf einen Blick aus dem Fenster. „Es ist wichtig, sonst würde ich nicht fragen.“


  Sie trat ans Fenster und sah ihn dann über die Schulter hinweg an. „Es wird nicht funktionieren, wenn sie mich auf die gleiche Weise blockieren können wie du.“


  „Ich setze ganz darauf, dass die Versklavung durch Michael sie für jemanden wie dich verwundbar macht.“


  „Keine Unfälle. Du musst dich von mir abschotten.“


  Er nickte.


  Sie schob die Vorhänge zur Seite. In dem Moment, in dem sie ihre Barrieren sinken ließ, traf ihn ihre Magie wie eine Welle. Michael und seinen Dämonen würde sicherlich nicht entgehen, was sie hier gerade machte. So die Kontrolle aufzugeben hatte auch Auswirkungen auf ihn. Mit geschlossenen Augen wiegte sie sich vor und zurück. Mit der flachen Hand schlug sie an die Wand vor sich und stöhnte. Ihre Knie gaben nach, doch als er sie stützen wollte, riss sie die Augen auf. Hastig streckte sie ihm eine Hand entgegen. „Nein. Fass mich nicht an.“


  Weitere seiner Schutzzauber zerbrachen, was vermutlich daran lag, dass die Magiegebundenen auf Lys reagierten. Sie fuhr die Blockaden wieder hoch. Sie sah weiter aus dem Fenster und sagte: „Du hattest recht. Ich konnte sie erreichen.“


  „Und?“


  „Du tötest zwei von ihnen.“


  „Nur zwei?“


  Sie drehte sich um und drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Sie war noch blasser als vor ein paar Stunden, als er sie draußen vor dem Bürogebäude getroffen hatte. Sie hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt, um ihr Zittern zu verbergen. Er konnte sehen und auch fühlen, was es sie gekostet hatte, sich so zu öffnen. „Die anderen“, sie deutete auf das Fenster, „mit ihnen wird auch etwas passieren.“ Sie zuckte entschuldigend die Achseln. „Sie werden nicht sterben.“ Ihr Mund wurde eine gerade schmale Linie. „Ich verstehe nicht immer, was ich sehe. Es schon eine Weile her, dass ich so viele gleichzeitig in meinen Kopf gelassen habe. Es fällt mir schwer, sie alle auseinanderzuhalten. Tut mir leid.“


  Er berührte ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich kühl an. Das Verlangen, sie zu beschützen, spürte er tief in seinem Blut, in seinen Knochen und in seiner Magie. Wenn sie das hier überlebte, würden sie in acht Wochen, vielleicht sogar früher, wissen, ob sie schwanger war. „Danke, Fensic.“


  Sie nickte.


  Telos warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. Von den Magiegebundenen, die er sehen konnte, konnte er zwei ohne Probleme erledigen. Die anderen vier waren alle sehr groß, aber auch kein Problem. Bei Dämonen deutete die Größe und Perfektion ihrer menschlichen Gestalt auf das Ausmaß der magischen Kräfte hin. Müsste er sich alle sechs gleichzeitig vornehmen, stünden seine Chancen zwar deutlich schlechter, aber es wäre immer noch nicht aussichtslos. Außer es waren noch mehr, wovon er ziemlich überzeugt war.


  „Welche von ihnen?“, fragte er. Sie blickte ihn an, und der Ausdruck in ihren Augen verriet, dass sie mehr Schmerz erlebt hatte, als irgendjemand jemals hätte erdulden sollen. „Welche werde ich töten?“


  „Das funktioniert nie. Versuchen, die Dinge zu ändern. Es passiert immer irgendetwas Unvorhergesehenes.“ In ihren Augen stand ein hoffnungsloser Ausdruck. Ihre Pupillen waren riesig.


  „Welche von ihnen, Lys?“


  Sie deutete nach draußen. „Den einen dort drüben am Auto. Und den da, auf der anderen Straßenseite. Die beiden.“


  Einen der Kleineren und einen der Größeren. Seinem Plan nach wollte er sich eigentlich zuerst die Größeren vornehmen, also war es wenig tröstlich zu wissen, dass er nur einen der Gefährlicheren erledigen würde. Würde das bedeuten, dass er es vermasseln und versklavt werden würde? „Wie? Weißt du, wie es ablaufen wird?“


  „Es ist kein Unfall. Und hier. In diesem Zimmer. Mit viel Blut. Sie sind das, was du gesagt hast. Sklaven. Sie hassen Michael. Der Hass frisst sie auf.“


  „Wann?“ Es wäre schön zu wissen, wie viel Zeit ihm noch blieb, bis sie in sein Haus eindringen würden.


  Sie dachte kurz nach. „Ich bin mir nicht sicher. Bald. Aber das ist nur eine Vermutung.“


  Er stützte sich mit einer Schulter gegen die Wand und überlegte sich das wahrscheinlichste Szenario. Vermutlich war es sogar nötig, dass er sich versklaven ließ, um Nikodemus‘ Leuten genug Zeit zu verschaffen, hier aufzutauchen. Dann hing Lys‘ Überleben davon ab, wie schnell er den Befehl zum Töten bekam, und ob Carson ihr Versprechen einhalten konnte. Die Fenster auf der Rückseite des Hauses begannen zu wackeln. Er streckte eine Hand nach ihr aus. Nach einem kurzen Moment des Zögerns kam sie zu ihm und in seine Arme. Er küsste sie auf den Scheitel. „Ich will nicht blind in diese Situation hineingehen, wenn es nicht sein muss.“


  „Nein.“ Sie griff nach seiner Hand und küsste jeden einzelnen seiner Finger. „Verlass mich nicht.“


  Er schob sie ein Stück von sich und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Er wartete, bis sie ihn ansah. „Wenn ich weiß, ob ich sterbe oder versklavt werde, weiß ich, wie ich Michael von dir fernhalten kann.“ Er legte ihr eine Hand auf den Bauch. „Du musst in Sicherheit sein. Irgendwo, wo Nikodemus und Carson auf dich aufpassen können.“


  Sie schloss die Augen, und er spürte die Kraft ihrer Magie wie einen Stromschlag seine Wirbelsäule hinabrasen. Er hörte auf, sie zu blockieren und öffnete sich ihr. Es war viel intensiver als die Blutverbindung, die sie vorhin erschaffen hatten. Ihre Augen waren zwar offen, doch sie starrte ins Leere. Er fasste sie mit der Hand am Ellenbogen, um sie zu stützen. Langsam öffnete sie die Augen. Die Hoffnungslosigkeit darin zerriss ihm fast das Herz.


  „Es muss einen Weg geben, das alles hier zu beenden.“ Sie spreizte ihre Finger über seine Brust. Wieder klirrten Fenster, und irgendwo im Haus zersplitterte Glas. „Ich will nicht, dass du stirbst.“


  „Hör mir zu.“ Er beugte sich zu ihr, und sie hob den Kopf, und… statt ihr zu sagen, dass sie alles richtig gemacht hatten, küsste er sie nur. Der Kuss war hungrig und fordernd; seine Hände glitten über ihre Rundungen, und sie erwiderte den Kuss, als müsste sie sterben, würden sie damit aufhörten. Schwer atmend löste er sich von ihr. „Ich sterbe lieber, als magiegebunden zu werden. Verstehst du? Ich werde niemals irgendjemandes Sklave sein. Dann ist es besser, wenn ich sterbe.“


  In ihren Augen schimmerten Tränen. „Nein.“


  „Das ist nicht deine Entscheidung, Fensic.“


  Sie hatte sich komplett unter Kontrolle. Vollkommen abgeschottet. Vanilla wie nur sonst was. Ihre Verbindung bestand immer noch, doch nicht mehr über ihre Magie. „Ich irre mich niemals bei dem was ich sehe. Ich werde dich verlieren, und das ist nicht fair. Es ist einfach nicht fair.“


  Er legte eine Hand auf die Wand über ihrem Kopf, nahm ihre Hand und drehte ihr Handgelenk, sodass er die blauen Adern sehen konnte. Er dachte an Dinge, an die er besser nicht denken sollte. „Ich werde die Schutzzauber ändern, damit die Magiegebundenen sterben, sobald sie das Haus betreten. Das sollte sie etwas beschäftigen. Sobald Michael hier drin ist, wird er mich als Allererstes versklaven müssen, denn er weiß, sobald ich seine Handlanger gekillt habe, ist er dran. Es wird einen Kampf geben. Das wissen wir, weil ich zwei seiner Sklaven erledigen werde. Während das passiert, siehst du zu, dass du aus dem Haus kommst.“


  „Und lasse dich einfach zurück?“


  „Michael will dich töten. Er hat genug Magiegebundene mitgebracht, um ganz sicher zu gehen, dass das passiert.“ Er ließ ihren Arm los und legte ihr eine Hand auf die Hüfte. Ohne irgendwelche Zweideutigkeit, eine lockere Umarmung. Als sie nicht vor ihm zurückwich, zog er sie näher an sich. Er legte seine andere Hand auf ihre andere Hüfte. Sein Herz schlug hart gegen die Innenseite seines Brustkorbs, als sie mit ihrer Hand seinen Arm hinaufstrich.


  Sie berührte seine Lippen, und die Kraft ihrer Verbindung verbrannte ihn fast. „Was, wenn ich den Lauf der Dinge doch ändern kann?“


  Die Hintertür zersplitterte.


  Michael war da.


  
    KAPITEL 10
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  Irgendwo im hinteren Teil des Hauses zerbrachen Holz und Glas. Lys war schlecht vor Angst, doch sie ignorierte es. Eine weitere Explosion rüttelte an den Fenstern und ließ das ganze Haus erbeben. Eines der Bilder fiel von der Wand. Sie würde Michael mit bloßen Händen umbringen, wenn das nötig war. Hinter ihr murmelte Telos etwas.


  Sie ließ all ihre Barrieren fallen, zerstörte sie sogar.


  Der gewohnte metallische Geschmack auf ihrer Zunge kam zurück. Sie kämpfte darum, ihre Verbindung mit was oder wem auch immer dort draußen nicht zu verlieren, ohne dass ihr schwarz vor Augen wurde. Heiße Luft wälzte sich durchs Zimmer. Die Haare auf ihren Armen richteten sich auf. Entlang der Wände und der Decke verformten sich immer mehr der geschnitzten Schutzmedaillons in schreiende Fratzen. Es war ein furchteinflößender Anblick. Sie hielt sich mit den Händen die Ohren zu, in der Hoffnung, dass dadurch das Schreien in ihrem Kopf verstummte. Sie zwang sich jedoch dazu, ihre Barrieren unten zu lassen. Nun war sie mehr als verwundbar.


  Ihre Wahrnehmung der Welt um sie herum zerbrach, und die Scherben setzten sich zu neuen Sinneseindrücken zusammen. Sie kämpfte darum, ihre Barrieren unten zu lassen, denn alles hing davon ab, dass sie ihre Magie benutzte und nicht nur einfach abwartete, was passierte.


  Sie spürte etwas Neues. Telos stand hinter ihr, und sie fühlte ihn gleißend heiß in ihrem Bewusstsein. Kein Mensch. Und es gab noch mehr wie ihn, ebenso wenig menschlich. Aber anders als Telos, vergiftet durch Michaels Sklavenband. Und dann gab es noch Michael.


  „Zehn.“ Sie zählte zehn von Michaels Dämonen im Haus. Vier waren durch die Haustür eingedrungen, einer übers Dach und fünf auf der Rückseite des Hauses. Draußen fühlte sie die schwache Präsenz von noch vier weiteren. Vierzehn Magiegebundene unter Michaels Kontrolle.


  Khunbish bewegte sich von ihr weg. Seine Kleider raschelten leise, und das Bewusstsein seiner Kräfte wurde schwächer. Sie erkannte nun, wie sie Dämonen von Menschen unterscheiden konnte. Sie fühlte sogar den Unterschied zwischen Khunbish und Michaels Dämonen. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie sogar jeden einzelnen von ihnen unterscheiden– Khunbish, die Magiegebundenen, Michael.


  Die Geräusche wurden schwächer. Fenster und Türen erzitterten nicht mehr. Was, wenn sie einer dieser vibrierenden Bahnen bis zu ihrem Urheber folgte? Sie konzentrierte sich darauf, verfolgte die Spur zurück, bis sie heißer brannte. Sie stellte sich vor, wie sie sie durchschnitt. Im hinteren Teil des Hauses schrie etwas auf, verstummte abrupt. Ihr Gespür für die Magiegebundenen änderte sich. Eine Bedrohung weniger als vorhin. Einer der Sklaven war aus ihrem Kopf verschwunden.


  Sie flüsterte: „Neun.“


  Telos stand in der Nähe der Tür, die Hände zu Fäusten geballt. Seine Pupillen glühten orangefarben. „Keine Ahnung, wie lange die noch halten wird.“ Seine Lippen bewegten sich, nachdem sie seine Worte schon im Geiste gehört hatte.


  Verschiedene Bilder rasten ihr durch den Kopf. Die Realität verschwamm, doch nun kam es nicht mehr darauf an, nicht verrückt zu sein. Alles, was zählte, war, Michael und seine Sklaven im Auge zu behalten.


  „Khunbish, hast du eine Pistole im Haus?“


  Er sah sie an, und erneut vernahm sie die Worte, bevor er sie sprach. „Das würde einen Magiegebundenen nur einen kurzen Moment aufhalten. Du musst ihnen das Rückgrat brechen oder ihnen das Herz herausreißen. Oder ihnen ihre Magie nehmen.“ Sie zwinkerte, denn Telos war plötzlich nicht mehr in seiner menschlichen Gestalt. Größerer Körper, scharfe Zähne und Klauen. Der Körper, mit dem er sie vorhin noch geliebt hatte, war auch eine beeindruckende Waffe.


  Wieder klirrten die Fenster. Zuerst langsam, dann immer schneller. Dann herrschte nur noch Stille, und sie sah den Medaillons zu, wie sie sich in schreiende Fratzen verwandelten. Jedes von ihnen schien ein winziges Bild von Khunbish zurückzuwerfen. Alle Medaillons rund um die Wohnzimmertür zerbrachen. Ein paar zerfielen zu Asche, mehrere verfärbten sich dunkelgrau. Ihre schrillen Schreie schnitten durch ihren Körper.


  Ein weiterer Schrei ertönte, und eine weitere Bedrohung verblasste. Da waren es nur noch acht. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  „Lys.“


  Telos musste ihr nicht sagen, dass sie sich bereithalten sollte. Sie wusste, was auf sie zukam, weil sie es gesehen hatte. In den nächsten Minuten würden hier acht Magiegebundene im Zimmer stehen, und Telos würde sterben.


  Er hastete zur Tür, doch ihr Sehvermögen wurde unschärfer, weil sich Vision und Realität vermischten. Sie hörte nur noch auf seine Worte in ihrem Kopf.


  „Hinter mich. Sofort.“


  Sie reagierte prompt, und er warf ihr sein Handy zu. Sie fing es mühelos, denn sie wusste bereits, wohin er es werfen würde.


  „Ruf Nikodemus an und sag demjenigen, der abnimmt, dass es zu spät sein wird, wenn seine Leute nicht in weniger als einer Minute hier sind.“


  „Gibt es keinen anderen Ausweg?“ Sie konzentrierte sich auf die Spur, die sie am deutlichsten wahrnahm und folgte ihr bis zu ihrem Ausgangspunkt. In ihrem Kopf sah sie, wie ein Dämon über einen leblosen Körper stieg. Über eine Leiche. Mit geschlossenen Augen durchtrennte sie den Strang. Genau wie sie es auch bei dem anderen getan hatte. Ihr Magen rebellierte, und ihr Kopf brannte wie Feuer, aber sie sah zu, wie der Magiegebundene auf die Knie fiel. Sie hörte nicht auf, bis auch er in ihrem Kopf verblasste.


  „Sieben“, flüsterte sie. Nun befand sie sich wirklich im freien Fall. Die Verbindung zu ihrem Körper wurde schwächer, und ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Immer mehr wirre Bilder tanzten in ihrem Kopf. Sieben Magiegebundene waren immer noch zu viele. Telos brauchte bessere Karten. Ein scharfer Schmerz bohrte sich in ihren Kopf, und ihre Knie zitterten, doch sie weigerte sich, die diffuse Verbindung zu den anderen sieben Bedrohungen abbrechen zu lassen. Sie berührte ihr Ohr und betrachtete dann ihre Fingerspitzen. Sie waren blutig.


  „Ruf endlich an, Lys.“ Telos bezog Stellung rechts neben der Tür. Erwartete den Tod. „Mach schon!“


  Mit dem Telefon in der Hand lauschte sie den dröhnenden Schritten im Flur. Zuerst in ihrem Kopf, dann in ihrem Ohr. Sie gaben sich keine Mühe, sich anzuschleichen. Ihre Finger zitterten, und ihre Hände waren feucht vor Schweiß, doch sie ließ das Telefon nicht fallen. Sieben von ihnen. Dämonen. Sklaven.


  Und Michael.


  Lys fand die Liste der kürzlich getätigten Anrufe und drückte auf die erste Nummer in der Reihe.


  Fünf Magiegebundene brachen durch die Tür und kamen schlitternd zum Stehen. Alle von ihnen hatten kurz geschorenes Haar, und alle konzentrierten sich auf Telos. Denn Michael hatte ihnen gesagt, dass Telos die größere Gefahr war und zuerst eliminiert werde musste. Nicht sie. Zwei der Magiegebundenen waren diejenigen, die von Telos umgebracht werden würden. So hatte sie es in ihrer Vision gesehen. Damit blieben vier für sie.


  Im Inneren ihres Kopfes flammte Hitze auf, schmerzte, brannte und verschleierte die Sicht auf das, was kommen würde. Die Bilder vor ihrem geistigen Auge rasten so schnell vorbei, dass sie sie kaum betrachten konnte. Noch mehr Medaillons zerbrachen und färbten sich schwarz. Auf dem Arm des Mannes, der als Erstes durch die Tür getreten war, öffnete sich ein Schnitt. Er jaulte auf und wischte sich den Arm am Rücken ab, wich jedoch keinen Schritt zurück. Ein anderer schrie auf und machte einen Schritt zurück. Blut rann weiter den Arm des Ersten herab. Sie riss ihre Augen von dieser Szene los, denn sie konnte im Moment nicht unterscheiden, ob sie die Gegenwart oder die Zukunft sah.


  Das Telefon in ihrer Hand piepte, während sich der Anruf aufbaute. Gerade rechtzeitig hielt sie es sich ans Ohr, doch sie musste sich sehr konzentrieren, auf das Gespräch zu reagieren und sich nicht um Telos zu kümmern. In ihrem Brustkorb brannte es. Dann tauchten draußen zwei weitere Personen auf. Ein Dämon. Und etwas anderes. Ein Hybrid? Eine Person, die sich wie eine Mischung aus Dämon und Magier anfühlte. „Hallo?“


  Nichts.


  Eine Frau antwortete scharf: „Telos?“


  „Sie sind da.“ Sie konzentrierte sich darauf, klar und deutlich zu sprechen, und vor allem darauf, dass sie die Worte aussprach und nicht nur dachte. Im gleichen Moment isolierte sie eine weitere Spur und verfolgte sie zurück bis zur Quelle. „Sie sind im Haus. Es wird Telos erwischen. Schon bald. Wie nah sind Sie?“


  „Draußen vor dem Haus.“


  Sie fuhr herum und blickte aus dem Fenster. Zwei Körper lagen im Vorgarten. Ein groß gewachsener Mann kniete über einem von ihnen. Er fühlte sich nicht an wie ein Magiegebundener, sondern eher wie Telos, wenn er nicht seine wahre Natur verbarg. Sie war sich schon sicher, dass er ein Dämon war, bis sich ihre Wahrnehmung änderte, und sie nun hätte schwören können, dass er eher wie Michael war. Ein Magier. Die kleinere Person war eine Frau mit dem Rücken zum Fenster, Hände in den Hüften. Auch bei ihr fühlte Lys diese seltsame Dualität von Magier und Dämon. Doch in ihr schienen sich beide Arten nicht zu bekriegen.


  Nicht weit entfernt von der Frau tauchten zwei weitere Dämonen auf. Es waren keine Magiegebundenen, aber sie konnte Michaels verdorbene Magie förmlich an ihnen riechen. Einer der beiden stand vornübergebeugt. Der andere hatte eine Hand auf seine Brust gepresst, als fiele ihm das Atmen schwer.


  „Kommen Sie rein. Sofort.“ Lys‘ Stimme klang zittrig. Die Bilder in ihrem Kopf drangen auf sie ein. Mit aller Kraft konzentrierte sie sich auf den Anruf und ließ nicht zu, dass sie in das Chaos ihres Kopfes stürzte.


  Ein rotes Meer. Schmerz. Horror. Hass. Die zwei Größten stolpern und fallen.


  „Drei Minuten“, sagte die Stimme der Frau.


  „Keine drei Minuten. Jetzt.“


  Draußen drehte sich die Frau um und schaute zu dem Fenster hinauf, hinter dem Lys stand und das Telefon so fest umklammerte, dass ihre Finger schmerzten. Von dort aus, wo Lys sich befand, sah die Frau unglaublich zierlich aus. „Sie verfügen da über ziemlich beachtliche Kräfte.“ Die Stimme der Frau klang laut und klar. „Was auch immer Sie damit anstellen, Sie sollten dringend lernen, sie zu kontrollieren.“


  „Zu spät. Zu spät.“ Der Schrecken dieser Erkenntnis ließ ihre Stimme brechen. „Sie werden ihn nicht mehr retten können.“ Sie legte das Handy auf die Fensterbank, ohne aufzulegen. Das Display war blutverschmiert.


  Telos wandte sich einem der kleineren Magiegebundenen zu. Während sie auf ihn zurannte, hörte sie ein Knacken und sah in ihrem Kopf, wie der Körper des versklavten Dämons leblos zusammenbrach.


  Telos warf den Körper von sich. Er traf die Wand und rutschte schlaff daran hinunter. Dann passierte es erneut. Diesmal in echt.


  Sechs.


  Mit voller Geschwindigkeit rannte Lys auf den am nächsten stehenden Magiegebundenen zu und trat ihm den Schritt, so fest sie nur konnte. Die Bilder in ihrem Kopf veränderten sich. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Telos sich krümmte, sich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelte. Sein langes Haar hing wild um seinen Kopf. Blut spritzte durch die Luft. Nicht sein Blut, sondern das des Dämonen, der ihn angegriffen hatte. Dieses Mal war es einer der Größeren. Durch diese Mischung aus Blutrot und Schwarz sah sie, wie Michael das Zimmer betrat. Zwei seiner Magiegebundenen standen direkt hinter ihm. Schon wieder. Der Geruch von Blut erfüllte die Luft.


  Telos tötete seinen Gegner.


  Fünf.


  Sie isolierte die Spur, die sie am intensivsten spürte, und verfolgte sie zu ihrem Ursprung zurück. Michael streckte eine Hand nach Telos aus. Der Kontakt war hergestellt.


  Sie öffnete den Mund, um ihn zu warnen, doch etwas traf sie hart am Rücken. Sie stolperte vorwärts und verlor den Faden, dem sie gefolgt war. Sie fiel hin und schlug mit den Knien hart auf dem Boden auf. Ihr drehte sich der Magen um, Hitze jagte durch sie hindurch, verbrannte sie von innen, und Tausende Bilder flackerten vor ihrem geistigen Auge. Telos. Michael. Die Magiegebundenen. Die Frau dort draußen und der Mann, den sie mitgebracht hatte.


  Jemand brüllt. Monster. Reißende Zähne. Lust. Michael hebt die Hand und spricht Worte, die die Welt aus ihren Fugen reißen.


  Sie lag auf dem Boden und kämpfte darum, sich nicht zu verlieren, versuchte, stark genug zu bleiben, um nicht in ewigen Wahnsinn hinabzugleiten. Die verschiedenen Stränge kamen und gingen, verschlangen sich in ihrem Kopf, und sie konnte sie nicht auseinanderhalten, weil sie den Verstand verlor. Sie unterdrückte den Brechreiz. Sie würde nicht länger tatenlos zuschauen, wie sich die Dinge in ihrem Geist abspielten. Michael musste aufgehalten werden.


  Zu viele Bilder drangen zu rasch auf sie ein. So viel Blut. Halb blind kroch sie vorwärts. Schreie gellten ihr in den Ohren und machten sie fast taub. Über ihrem Kopf schienen Funken durch die Luft zu jagen. Sie identifizierte den Faden, der zu Michael gehörte.


  „Lys!“ Telos‘ Stimme. Sie hallte in ihrem Kopf und dröhnte in ihren Ohren. Sie hob den Kopf. Sah Telos in ihrer Vision und dann in der Realität. Ein Magiegebundener erschien hinter ihm. „Mach, dass du hier rauskommst.“


  Die Muskeln auf ihrem Rücken verspannten sich schmerzhaft, doch sie ignorierte es. Michael hätte auch Millionen Kilometer entfernt sein können. Sie würde ihn niemals rechtzeitig erreichen. In ihrem Kopf fühlte sie Telos als lebende, aber eindeutig nicht menschliche Präsenz. Sie spürte alles, was ihm gerade passierte, den dunklen, öligen Einfluss von Michaels Magie und die gleißende Hitze seiner Entschlossenheit, frei und am Leben zu bleiben.


  Telos war dabei, den Kampf zu verlieren, und er tat es mit voller Absicht. Er wollte ihr die Chance geben zu fliehen. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie würde ihn verteidigen wie ein verwundetes Tier, das verzweifelt um seinen Gefährten kämpfte. Die komplexeren Funktionen ihres Gehirns hatten sich schon abgeschaltet. Die Verbindung zwischen ihnen brach ab. Sie empfing nichts mehr von ihm. Gar nichts. Dann plötzlich war er zurück, doch irgendwie vergiftet und verdorben. Und dann wurde das alles Realität.


  Eine zierliche Frau betrat das Zimmer. Lys erkannte sie wieder als die Frau, die sie schon vor dem Haus gesehen hatte. Hinter ihr stand ein Dämon in Menschengestalt, der sich überhaupt nicht mehr wie ein Magier anfühlte. Seine Anwesenheit schien den ganzen Raum zu beherrschen. Seine Augen schimmerten blau, grün und rot. Ein eisiger Schauer jagte Lys über den Rücken. Vision oder Realität? Sie hatte keine Ahnung. Die beiden waren für sie absolut unlesbar. Sie konnte nichts von ihnen wahrnehmen, denn sie blockierten sie.


  Die Frau schlüpfte in den Raum und berührte den nächstbesten Magiegebundenen. Er schrie auf, fiel auf den Rücken, die Hände gegen die Brust gepresst.


  Telos ging zu Boden. Für sie verloren. Er gehörte jetzt Michael.


  Etwas Warmes spritzte auf ihre Wange. Es brannte. Sie wischte sich hastig übers Gesicht, und danach war ihre Hand blutverschmiert. Mühsam zog sie sich auf die Knie und warf sich in Richtung Michael. In Gedanken bekam sie ihn mit der Hand am Knie zu fassen. Er trat nach ihr, doch sie grub die Finger in sein Bein, bis sie sich sicher war, dass ihre Handknochen jeden Moment splittern würden. Michael vergrub die Finger in ihren Haaren, während Telos starr vor ihm stand. Sein Mund war zu einem Schrei geöffnet, den sie nicht hören konnte. Sie benutzte ihre freie Hand, um sich vor Michaels Schlägen zu schützen. Hitze strömte durch ihren Körper, ein Schmerz, wie sie ihn nie zuvor erfahren hatte. Sie schaffte es einfach nicht, sich so weit aufzurichten, dass sie ihn zwischen den Beinen treffen konnte, also konzentrierte sie sich auf sein Knie.


  Sie durfte nicht versagen. Sie weigerte sich.


  Sie nahm die Bilder in ihrem Kopf, fokussierte sie, stellte sich vor, wie sein Knie brach.


  Auf der anderen Seite des Zimmers berührte die dunkelhaarige Frau gerade einen anderen Magiegebundenen. Der Dämon in Menschengestalt schob sich an der Hexe vorbei und berührte ebenfalls einen von Micheals Sklaven. Dessen Wahrnehmung in ihr verblasste, kehrte zurück und schien nun völlig frei von Michaels dunklem Einfluss.


  Sie stellte sich vor, wie sie nach Michael griff. Sie musste irgendetwas tun, um ihn aufzuhalten. Seine Zukunft konnte von ihr geformt werden. Das Feuer, das sich mit tausend Flammen in ihrem Körper ausbreitete, verbrannte sie. Tötete sie. Es war so heiß wie die Sonne, während sie nur aus Wachs war. Sie war Ikarus, der hinab auf die harte, unbarmherzige Erde stürzte. Sie drehte sich im Chaos ihres eigenen Kopfes und stellte sich eine Zukunft vor, in der Michael kein Gott war.


  Michael ist siegreich. Telos kniet vor ihm.


  Ein weiterer Magiegebundener stolperte durch die Berührung der Frau, die sich drehte und den letzten der versklavten Dämonen antippte, der mit Michael das Haus betreten hatte. Die Einzigen, die Lys jetzt noch wahrnahm, waren Michael und Telos.


  „Töte die Hexe.“ Michael deutete auf die dunkelhaarige Frau und dann zu ihr. „Wenn du damit fertig bist, töte sie.“


  Michael triumphiert. Telos bewegt sich schnell, zu schnell, um seinen Angriff auf die kleine Frau zu stoppen. Der Dämon/Magier stellt sich schützend vor sie, und Telos stirbt durch seine Hand.


  Telos stürzte sich auf die Frau. Die Luft knisterte. Der andere Dämon war schon auf dem Weg Richtung Telos. Sie hielt die Bilder in ihrem Kopf an, und gleichzeitig stellte sie sich vor, wie die Frau Telos berührte, so wie sie die Magiegebundenen vorhin berührt hatte.


  Der Mann, der die Frau begleitete, bewegte sich unfassbar schnell. Er hielt Telos scheinbar mühelos auf und rammte ihn dann hart gegen die Wand. Lys sah alles zweimal. In ihrem Kopf und mit ihren Augen. Die Bilder verschmolzen.


  „Nein!“ Sie brachte das Wort kaum über die Lippen, so sehr schmerzte ihr Hals.


  „Harsh.“ Die Stimme der Frau klang ruhig und beherrscht. „Töte ihn nicht.“


  „Doch, tu es.“ Telos bleckte die Zähne. „Tu es, bevor es zu spät ist.“


  Der Dämon, den die Frau eben Harsh genannt hatte, hielt in einem Schlag inne, der für Telos sicherlich tödlich gewesen wäre. „Schnell, Carson.“


  Carson berührte Telos, so wie sie auch die anderen berührt hatte. Telos krümmte sich, schnappte nach Luft und wurde dann ganz still. Plötzlich fühlte sie ihn wieder, doch auch die Hexe war nun ganz schwach darin zu spüren. Doch das war ihr egal. Telos war nicht tot. Harsh lockerte seinen Griff, hielt Telos aber immer noch am Arm fest. Carson drehte sich zu Michael. „Magier“, sagte sie. „Es ist vorbei.“


  Michael riss Lys an den Haaren auf die Füße. „Einen Schritt weiter, und sie ist tot.“


  Carson hielt inne und stemmte die Hände in die Hüften. Ein Telefon-Headset steckte hinter ihrem Ohr. „Du wurdest gewarnt, Magier. Du kennst die Konsequenzen.“


  „Ich akzeptiere nicht die Autorität eines Dämons.“


  Michael triumphiert. Er spricht grauenhafte Worte, während seine Hände an ihren Haaren zerren. Sie berührt ihn, und die heiße Sonne in ihrem Inneren verbrennt ihn zu Asche.


  „Ich habe ein Einsatzkommando zu deinem Haus geschickt“, sagte Carson. „Die Magiegebundenen, die sich noch dort befanden, sind nicht länger deine Sklaven.“ Sie lächelte. Es war so ziemlich das angsteinflößendste Lächeln, das Lys je gesehen hatte. Carson machte einen weiteren Schritt auf Michael zu. Auch wenn sie klein, zierlich und anmutig war, wirkte sie wie jemand, mit dem man sich besser nicht anlegte. „Nikodemus hat befohlen, dich zu bestrafen.“ Sie deutete mit dem Kopf auf Harsh. „Ich warne dich, mein Begleiter ist richtig gut. Wenn du sie nicht gehen lässt, bist du schon so gut wie tot.“


  Michael schlang einen Arm um Lys‘ Kehle und drückte so fest zu, dass sie fast keine Luft mehr bekam. Telos wollte sich schon auf ihn stürzen, als Carson die Hand hob und ihn aufhielt. „Ich frage mich, wer von uns schneller ist“, bemerkte Michael. „Ich?“ Sein Griff wurde noch enger und schnürte ihr die Kehle zu. „Oder vielleicht doch dein kleiner Schoßhund-Dämon?“


  Michael triumphiert.


  Harsh stand immer noch neben der Tür. Er schien ruhig und entspannt. Fast ein wenig gelangweilt. In seiner menschlichen Gestalt sah er aus, als hätte er indianische Vorfahren, kohlschwarzes Haar und tiefdunkle Augen. Sein Lächeln wirkte unheimlich, denn es erreichte seine Augen nicht. Telos verschwand aus ihrem Sichtfeld. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um vielleicht so etwas mehr Luft zu bekommen.


  Die Sonne in ihr verbrennt alles zu Asche.


  „Kein Zweifel“, hörte sie Carson sagen. „Mein Begleiter ist schneller.“


  Ihr blieb keine Zeit mehr, und sie würde nicht zulassen, dass Michael sie erwürgte. Mit letzter Kraft stieß sie den Ellenbogen nach hinten, doch Michael fiel schon Richtung Boden. Sie schnappte nach Luft.


  „Aber Telos“, wandte Carson ein, „ist viel näher dran.“


  Michael lachte auf. Lys drehte sich um und ging auf ihn zu. Sie konnte Gegenwart und Zukunft nicht mehr voneinander unterscheiden. Sie wusste nicht mehr, ob das, was geschah, durch ihren Einfluss geschah oder nicht. Sie drehte ihren Oberkörper und berührte Michael. Hinter ihm streckte Telos gerade die Hand nach ihm aus, und Michael drehte sich, um auf den Angriff zu reagieren. Die Hitze in ihrem Inneren flammte auf, brannte auf ihrer Haut und in ihrem Kopf. Dann floss sie in Michael hinein, und die Welt um sie herum verschwand.


  Die Sonne verbrennt alles.


  Da war nichts. Kein Geräusch. Keine Farbe. Kein Gefühl für ihren eigenen Körper. Nur der bittere Geschmack in ihrem Mund. Dann kam alles mit einem Schlag zurück. In ihrem Kopf wurde es dunkel. Nichts. Nicht einmal der freie Fall.


  Das Nächste, was sie wahrnahm, war Telos, der ihr auf die Füße half. „Alles okay?“


  Sie nickte, obwohl das „Okay“ Ansichtssache war. Ihr tat alles weh, doch sie war am Leben, und das war gut. Telos legte ihr einen Arm um die Taille, und sie beschloss, dass es ihr nichts ausmachte. Michael lag am Boden. Reglos. Seine offenen Augen starten ins Nichts. „Tot?“


  „Ja.“


  „Wie.“ Sie schaffte es nicht einmal mehr, das Wort als Frage herauszubringen.


  Telos zuckte die Achseln. „Du hast ihn berührt.“


  „Ein sauberer Tod“, sagte Harsh mit einem anerkennenden Nicken. „Gute Arbeit.“


  Carson schenkte ihnen beiden ein freundliches Lächeln. „Seid ihr zwei Turteltauben bereit, euch mit Nikodemus zu treffen, während Harsh hier die Spuren beseitigt?“


  „Ich erledige nicht die Drecksarbeit.“ Harshs Gesichtsausdruck hatte sich sichtlich entspannt. Er sah nun gar nicht mehr so finster aus. Im Gegenteil. Nun sah er aus wie die Sorte attraktiver Männer, bei denen Frauen leicht schwindelig wurde. Er hatte sofort ein Telefon in der Hand und rief jemanden an.


  Carson wedelte ungeduldig mit der Hand. „Egal. Solange alles erledigt wird, ist es mir gleich.“


  Telos wandte sich der Hexe zu. „Welche Meinung hat Nikodemus von Dämonen, die sich mit Hexen einlassen?“


  Carsons Lächeln wurde breiter. „Er ist da sehr aufgeschlossen.“ Ihre grünen Augen wanderten zwischen ihm und Lys hin und her. „Solange beide mündige Erwachsene sind. Da läuft also etwas zwischen euch zwei?“


  „Er hat mich zu nichts gezwungen“, erklärte Lys.


  „Ich habe gehört, Sie sind Anwältin.“ Carson lächelte immer noch. Dieses Mal war es ein sehr sympathisches Lächeln.


  „Richtig.“


  Harsh unterbrach sein Telefonat und sah zu ihr herüber. „Zufälligerweise ist Nikodemus gerade dabei, eine juristische Consultingfirma zu gründen. Interesse?“


  „Bekomme ich ein Eckbüro?“


  Er hielt das Handy wieder ans Ohr. „Dafür bin ich nun wirklich nicht zuständig.“


  Lys warf Telos einen Blick zu. „Was sagst du dazu?“


  „Frau Anwältin, wir sind alle sichererer, wenn wir Sie auf unserer Seite wissen.“


  Carson lächelte erneut. „Wie bald können Sie sich mit Nikodemus treffen?“


  
    KAPITEL 11
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  Sechs Wochen nach Michaels Tod spazierte Lys in Telos‘ Büro. Sie hatte Zeit gebraucht, um sich von den Ereignissen zu erholen. Nachts hatten sie häufig Alpträume geplagt, tagsüber hatte sie zu viel geschlafen, viel gelesen und Filme angesehen. Telos hatte ihr reichlich Raum gelassen. Vielleicht etwas zu viel. Nachdem sie sich langsam wieder normal fühlte, was nicht allzu viel heißen wollte, begann sie sich ernsthaft zu fragen, was sie mit ihrem Leben anstellen sollte.


  Sie hatte genug Geld auf dem Konto, um sich mit der Jobsuche Zeit zu lassen, doch es waren wirtschaftlich unberechenbare Zeiten. Letztlich würde ihr Erspartes nicht ewig reichen, und schneller als gedacht würde sie an den Punkt kommen, an dem sie sich wünschte, sie hätte früher angefangen, nach einem Job zu suchen. Die Lage auf dem Arbeitsmarkt wurde auch von Tag zu Tag schwieriger. Wenn sie ihren alten Job wiederhaben wollte, musste sie sich beeilen. Ihre Partner aus der Kanzlei hatten ein paar E-Mails geschickt und sogar angerufen. Doch das Problem war, dass sie nichts aus ihrem Leben vor Telos zurückwollte. Nicht ihren alten Job und nicht ihr altes Haus. Aber weiter einfach so in den Tag hineinleben konnte sie auch nicht. Und nicht allzu viele Leute waren bereit, eine Schwangere einzustellen.


  Dank Telos besaß sie einen neuen Laptop, ein neues Handy und ein Dach über dem Kopf. Nie hatten sie über ihre Situation gesprochen, und langsam aber sicher machte es sie nervös. Er erwartete von ihr, dass sie bei ihm blieb, weil sie schwanger war. Natürlich war sie dankbar, dass sie nicht allein mit einem Kind dastehen würde. Aber andererseits wollte sie sich auch nicht von jemand anderem abhängig fühlen.


  Zweimal in den letzten zehn Tagen waren sie im Bett gelandet. Beide Male war es spontan geschehen, und danach hatten sie nicht über ihr aktuelles Arrangement gesprochen. Sie traute sich nicht, ihn danach zu fragen. In stillem Konsens teilten sie nicht ihre Gedanken. Einerseits verstand sie, dass er sie nicht bedrängen wollte, und andererseits befürchtete sie, er wollte nur nicht, dass sie erfuhr, dass er sie nicht länger um sich haben wollte. Sie kam einfach nicht gut mit anderen Menschen aus. Und erst recht nicht mit Dämonen.


  Sie lehnte sich gegen die Wand, bis Telos von seinem Computer hochsah. Sie fand ihn immer noch attraktiv. Eigentlich fand sie ihn sogar noch attraktiver als zuvor. „Ich habe gerade die gleiche Einladung erhalten“, sagte er.


  Sie hielt ihr neues Handy in der Hand. Die Termineinladung von Nikodemus war auf dem Display angezeigt. „Wofür hält er sich eigentlich?“


  Telos schob sich ein Stück vom Schreibtisch weg, damit sie ihn nicht weiter über vier Computerbildschirme hinweg ansehen musste. Hinter ihm befand sich eine abgeschlossene Glastür, die zum Serverraum führte. Er hatte sie einmal dort herumgeführt, und sie hatte sich fast wichtige Körperteile abgefroren, während er ihr all die Regale mit den Servern und Routern zeigte. „Für einen Warlord, der mehr oder weniger ganz Nordkalifornien kontrolliert und es darauf anlegt, jedem Warlord Nordamerikas sein Territorium streitig zu machen. Warlords und Magier aus Europa, der Russischen Föderation und Indien arbeiten für ihn. Er unterhält sogar Kontakte nach China und Brasilien.“ In seinen Augen flackerte etwas auf. „Er hat Leute im Gefolge, die versklavte Dämonen befreien können. Dafür hält er sich.“


  Lys starrte auf die Einladung. „Können wir nicht absagen?“


  „Du könntest das.“


  Sie sah zu ihm auf. „Du wirst ihm auf jeden Fall diesen Eid schwören, von dem er geredet hat?“


  Er nickte. „Für mich ist es eine leichtere Entscheidung als für dich. Ich habe schon einmal einen Eid geschworen. Ich weiß, was es für mich bedeutet.“


  „Und das ist?“


  „Dazuzugehören.“


  Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie gehörte nirgendwo dazu.


  „Uns geht es besser, wenn wir uns mit anderen Dämonen umgeben. Es liegt in unserer Natur, solche Netzwerke zu bilden. Einem Warlord den Gefolgschaftseid zu schwören bedeutet Schutz.“ Er streckte die Beine aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Und die Möglichkeit, an einer Lösung für das gegenwärtige Schlamassel zu arbeiten.“


  „Und was ist mit Leuten wie mir?“


  „Komm mit mir.“ Er hielt ihr die Hand hin, und sie kam zu ihm herüber. Er zog sie zu sich herab und gab ihr einen Kuss, der sie erbeben ließ. Eine Hand legte sich zart auf ihren Bauch. Noch sah man nichts. Doch keiner von ihnen zweifelte die Richtigkeit des deutlich erkennbaren Plus auf dem kleinen Plastikstäbchen an. „Sprich mit Nikodemus, Lys. Hör dir an, was er dir anbietet, wenn du für ihn arbeiten würdest.“


  „Ich denke, es kann nicht schaden, wenn ich mir anhöre, was er zu sagen hat.“


  „In fünfzehn Minuten?“


  „Das ist alles?“


  Er lachte, doch sie bemerkte, dass er seine Blockaden oben ließ. Sie machte es genauso. „Wenn ich dich nicht in zehn Minuten in Ekstase versetzen kann, lasse ich ernsthaft nach.“


  „Große Worte.“


  Sein Grinsen ließ die Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen. „Ich bin ein großer Junge.“


  Zehn Minuten später hatte er bewiesen, dass er ganz gewiss nicht befürchten musste, in irgendeiner Weise nachzulassen.


  Nikodemus‘ Anwesen lag direkt hinter der Golden Gate Bridge. Es gehörte zu einer kleinen Enklave von Marin County, die bekannt für ihre reichen und prominenten Bürger war. Telos hatte ihr erzählt, dass Nikodemus das Haus eines ehemals sehr mächtigen und gefährlichen Magiers bewohnte, der in seinem übernatürlich langen Leben höchstpersönlich für die Versklavung und den Tod Hunderter Dämonen verantwortlich gewesen war. Nikodemus und Carson hatten ihn vernichtet.


  Das Haus stand auf der Kuppe eines Hügels, war riesengroß und besaß einen atemberaubenden Rundumblick über die Bucht von San Francisco. Hier zu wohnen war schon ein Statement für sich. Sie erkannte das neidlos an. Sie vermutete, dass auch andere Dämonen und Magier das so verstanden. Ihre Fähigkeit, die Anwesenheit von Dämonen zu spüren, machte sich bemerkbar, sobald sie aus dem Wagen stieg. Sie fühlte mindestens fünfzehn. Einer von ihnen strahlte eine besonders intensive Präsenz aus. Telos schien es nicht für nötig zu halten, den Wagen abzuschließen. Er schob die Schlüssel in seine Tasche und hob fragend die Augenbrauen. „Bereit?“


  „So bereit, wie ich nur sein kann, denke ich.“


  Er ging um das Auto herum und küsste sie. „Sei nicht nervös. Niemand wird dich zu etwas zwingen. Außerdem halte ich dir schon den Rücken frei.“


  Lys sah ihm in die Augen und las die Aufrichtigkeit in seinem Blick. Michael war nichts als eine verblassende Erinnerung. „Das ist wirklich so, nicht wahr?“


  „Das weißt du doch.“ Sein Arm strich über ihren Rücken. Er hielt ihren Blick. „Oder?“


  „Lass uns den Warlord besuchen.“


  „Oder?“ Er ließ sie nicht los. Der Schmerz in seinem Gesicht und in seinen Worten zerriss ihr fast das Herz. „Lys?“


  Telos Khunbish war kein Lügner. Sie wusste das. Niemals war er ihr gegenüber unehrlich gewesen. Nach der Zeit mit Michael war er es gewesen, der ihr die Ruhe und den Frieden verschafft hatte, die sie brauchte, um das Vergangene zu verarbeiten. Er gab ihr den nötigen Raum, um in Ruhe damit umzugehen, dass sie schwanger war, nachdem sie so viele Jahre davon ausgegangen war, dass es nicht möglich wäre. Es erstaunte sie, dass sie so lange gebraucht hatte, um sich an die neue Situation zu gewöhnen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihre Lippen auf seine. „Ja, Khunbish. Das weiß ich.“


  Während sie auf die Tür zugingen, hielt sie seine Hand. Er ließ sie auch nicht los, als Harsh ihnen die Tür öffnete. Er stand mitten im Türrahmen, und wieder kamen diese seltsamen Schwingungen von ihm bei ihr an. Er war kein Magier, zumindest nicht so wie Michael, doch wie einer der anderen Dämonen wirkte er auch nicht.


  „Was seid ihr niedlich, ihr beiden.“


  Telos zeigte ihm den Mittelfinger, und Harsh lachte und klopfte ihm auf die Schulter. Sie tauschten einen kompliziert aussehenden Händedruck, bevor Harsh zur Seite trat und sie hineinließ. Telos verschränkte seine Finger in ihren.


  Die Inneneinrichtung stand dem Äußeren des Hauses in nichts nach. Beeindruckend wie sonst etwas. Jemand hier besaß einen ausgezeichneten Kunstgeschmack. Harsh führte sie in ein Wohnzimmer. Schon von Weitem sah sie, dass es einen Ausblick besaß, der Millionen wert war. Er ging voraus. Auf halbem Wege hielt er an, presste drei Finger an die Stirn und beugte den Kopf. Jetzt war ihr Gespür für die Dämonen seltsam gedämpft. Vermutlich kein Zufall, dachte sie bei sich.


  Zwei Männer befanden sich im Zimmer. Beide waren Dämonen, mehr konnte sie im Moment nicht sagen. Ein Mann mit sandfarbenem Haar, Jeans und einem grauen Shirt mit dem Schriftzug „Meine anderes Shirt sieht genauso aus“ hatte es sich auf einer Couch bequem gemacht. Er trug Cowboystiefel und sah aus wie der nette Junge von nebenan, der muskelgestählt, mit niedrigem Körperfettwert und zehn Zentimeter größer vom College nach Hause kommt. Nicht ihr Typ, aber definitiv jemand, nach dem sich die Frauen umdrehten.


  Der andere Mann war furchteinflößend. Er stand neben der Couch, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, und sein Gesicht wirkte völlig ausdrucklos. Er strahlte etwas Düsteres aus. Sein mittellanges Haar war dunkel, genau wie seine Augen. Er war komplett in Schwarz gekleidet. Er lächelte nicht, als sie hinter Harsh stehen blieben.


  Telos ließ ihre Hand los, legte drei Finger an seine Stirn und verbeugte sich so, wie Harsh es eben getan hatte. „Warlord.“


  Sie rechnete damit, dass der Mann in Schwarz darauf reagieren würde. Doch das tat er nicht. Stattdessen stand der andere Mann von der Couch auf. Er war groß, und ein unbekümmertes Lächeln spielte um seine Mundwinkel, dem sie von der ersten Sekunde an nicht traute. „Telos Khunbish und Lys Fensic. Danke, dass ihr gekommen seid. Harsh. Danke, dass du sie hereingeführt hast. Ich bin Nikodemus. Vielleicht habt ihr meinen Namen schon mal gehört.“ Er streckte den Arm aus und deutete auf den anderen Mann. „Das ist Durian. Ein vereidigter Auftragskiller.“ Sein unbekümmertes Lachen verschwand, und Lys wurde kalt. Telos legte ihr einen Arm um die Taille. „Außerdem auch ein Warlord.“


  „Schön, Sie kennenzulernen.“ Lys war sehr, sehr froh, Telos an ihrer Seite zu haben. Es war klar, dass der Killer nur anwesend war, um eine eindeutige Botschaft zu senden. Eine sehr beängstigende. Und es funktionierte.


  Telos beugte den Kopf erneut, doch ohne die Finger an die Stirn zu legen.


  Nikodemus durchquerte das Zimmer, hielt aber ein paar Meter von ihnen entfernt an. Harsh verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Sie hatte gesehen, zu was er fähig war, und das war beängstigend genug. Der Killer hingegen verursachte ihr eine Gänsehaut. Nikodemus klatschte in die Hände und rieb die Handflächen aneinander. „Jetzt, da wir uns alle kennengelernt haben, seid ihr bereit, es hinter euch zu bringen?“


  „Ja“, sagte Telos. Er war nicht nervös, schien nicht zu zweifeln.


  Lys fühlte sich ein wenig alleingelassen.


  „Großartig. Freut mich, das zu hören.“ Nikodemus drehte sich zu ihr um. Als ihre Blicke sich trafen, wirkte er gar nicht mehr harmlos. Seine Kräfte drangen zu ihr vor, und plötzlich hegte sie keinen Zweifel mehr daran, dass er mehr Magie im kleinen Finger hatte, als sie jemals in ihrem Leben zu sehen bekommen würde. Er ängstigte sie über alle Maßen. „Was ist mit dir?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Deine Ehrlichkeit ehrt dich.“ Sein Lächeln wurde dünner. „Könnte jedoch zu einem Problem werden.“


  „Ehrlichkeit ist ein Problem?“


  „Innerhalb dieses Zimmers nicht. Aber es könnte ein Problem werden, wenn Telos mir Gefolgschaft schwört, du aber nicht.“


  „Warum?“


  „Versteh mich nicht falsch, euer speziesübergreifendes Verhältnis stört mich nicht im Geringsten.“ Er grinste. „Die Situation zwischen Carson und mir stellt sich schließlich nicht anders dar. Mein Freund Durian hier hatte vor einiger Zeit auch mal was mit einer Hexe. Noch ein paar andere meiner Leute auch. Aber ich habe die Regel aufgestellt, dass keiner meiner Gefolgsmänner sich dauerhaft mit jemandem einlassen darf, der mir nicht die Treue geschworen hat.“ Er deutete mit dem Kopf Richtung Durian. „Oder einem meiner Warlords. Es ist einfach nicht sicher. Es wundert mich, dass Telos dir nicht von dieser Regel erzählt hat.“


  „Warlord, Lys und ich…“


  Nikodemus hob die Hand und schnitt Telos das Wort ab. Sie fühlte einen seltsamen Druck im Kopf, und ihr wurde klar, dass er in ihre Gedanken gedrungen war. Sie hielt ihre Blockaden oben, obwohl sie wusste, dass Nikodemus sie bereits ohne Mühe überwunden hatte. „Du bist schwanger.“


  Das weckte Durians Interesse. Und das von Harsh.


  „Ja.“


  Der Warlord betrachtete ihren Bauch. „Wer ist der Vater?“


  „Telos.“


  Die Temperatur im Zimmer stieg jäh um mehrere Grad an. Nikodemus‘ gute Laune verschwand augenblicklich. Mit stechend grauen Augen betrachtete er Lys. „Es gibt nur eine Art und Weise, wie das möglich ist. Und wir hätten ein sehr großes Problem, solltest du nicht vorher ausführlich über die möglichen Folgen aufgeklärt worden sein. Ich will die volle Wahrheit wissen, bevor ich jemandem einen Eid abnehme. Es ist kein guter Start, wenn man herausfinden muss, dass der Neuzugang bereits eine Regel gebrochen hat.“


  „Das hat er nicht.“


  „Er dich über alles aufgeklärt?“


  „Ja.“


  „Und du hast zugestimmt?“


  „Ich habe Ja gesagt, wie es, soweit ich es verstanden habe, verlangt wird.“


  „Das verlange ich allerdings.“ Nikodemus wandte sich von ihr ab. „Würde sie lügen, um dich zu schützen, Khunbish?“


  „Vermutlich.“


  „Ich werde die Wahrheit herausfinden. Entweder, wenn du den Schwur ablegst, oder wenn du dich weigerst, überhaupt einen zu leisten.“


  Lys machte einen Schritt vorwärts. „Du hast die Wahrheit schon gehört.“


  Der Warlord verzog sein Gesicht. „Wir kommen später darauf zurück, Ms Fensic, denn Durian hier“, er deutete mit dem Kopf auf den Killer, „möchte dich in seinem Team.“


  Sie sah ihn ratlos an, denn sie hatte keine Ahnung, worauf der Warlord anspielte. „Bist du Anwalt?“


  „Nein.“


  „Er ist mein bester Auftragskiller. Harsh hat berichtet, dass du jemanden auf wirklich beeindruckend saubere Art getötet hast. Wenn er so etwas sagt, glaubt ihm sogar Durian.“ Nikodemus grinste breit. „Wenn ich es richtig behalten habe, waren es sogar mehr als einer. Carson hat zudem Interesse daran, mit dir an ein paar deiner anderen Talente zu arbeiten.“


  „Ist sie Anwältin?“


  „Nein. Aber du hast diese Sache gemacht.“ Er machte eine vage Handbewegung. „Sie will mehr darüber herausfinden. Zu was du alles fähig bist.“ Er nickte bekräftigend. „Ich bin ganz ihrer Meinung, dass wir uns dringend darum kümmern sollten, dass du lernst, deine Kräfte zu kontrollieren. Egal übrigens, ob du deinen Eid ablegst oder nicht. So wie sich die Dinge im Moment entwickeln, könnten wir deine Hilfe gebrauchen.“


  Sie sehnte sich danach, sich zu setzen, da aber alle standen, könnte es sich für sie nachteilig auswirken. Sie war sowieso schon kleiner als die anderen, die einzige Frau im Raum und die einzige Hexe. Und noch dazu schwanger. Sie würde ein Baby bekommen, und der Gedanke daran ließ sie bis in ihre Seele erbeben.


  „Ich vermute, du hast Interesse, denn sonst wärst du nicht hier.“


  „Ich höre zu.“


  Telos verstärkte den Griff um ihre Taille, und es fühlte sich gut und vertraut an.


  „Meine Chefjuristin sagt, ich könnte einen Strafverteidiger gebrauchen.“ Nikodemus schob seine Hände in die Vordertaschen seiner Jeans und wippte auf den Hacken. „Sie ist übrigens auch Anwältin. Wenn du Anwaltskram machen willst, dann ist ein Platz an ihrer Seite frei. Du könntest diesen Anwaltskram machen, wenn du zu schwanger bist, um mit Durian oder Carson zu arbeiten. Wie auch immer, ich bezahle gutes Geld für gute Arbeit, und der Job kommt mit einer Menge Vorzügen. Bezahlter Mutterschaftsurlaub für ein volles Jahr, keine Nachteile auf der Karriereleiter. Es würde mich freuen, euch beide miteinander bekannt zu machen.“ Er hielt den Kopf schief. „Es gibt vier Möglichkeiten für dich. Erstens, du schlägst dich auf meine Seite und arbeitest mit Durian und seinem Team. Zweitens, du trainierst mit Carson, deine Fähigkeiten zu beherrschen. Die Variante empfehle ich, bis wir sicher sein können, dass du dich selbst im Griff hast. Drittens, du kannst mit meinen Anwälten zusammenarbeiten.“


  „Und die vierte?“ Es kam ihr komisch vor, dass der Typ in Jeans und T-Shirt ganz so wirkte, als gehöre er tatsächlich in dieses luxuriöse Zimmer mit der millionenteuren Aussicht.


  „Die vierte ist, dass du ungebunden bleibst. Das bedeutet, du legst keinen Eid ab, aber wir behalten dich im Auge und stellen sicher, dass du dich an meine Regeln hältst. Doch dann– und das sagte ich bereits– bedeutet es, dass das mit dir und Khunbish ein Problem für mich darstellt.“ Wieder wippte er leicht. Dann sah er mit laserscharfem Blick zu Telos.


  „Hier gibt es einen Platz für dich, Khunbish. Wir können deine Talente gut gebrauchen.“ Er tat so, als würde auf einer unsichtbaren Tastatur tippen. „Es wäre nicht nötig, deinen Beraterjob aufzugeben. Er ist eine tolle Tarnung.“ Er sah zwischen ihnen beiden hin und her. Obwohl er immer noch lächelte, sank die Temperatur im Raum um mehrere Grad. „So, und jetzt wieder zurück zum Anfang. Bevor wir weitermachen, sollte ich ein paar Dinge klarstellen.“


  „Warlord“, sagte Telos.


  Nikodemus nickte, richtete dann seine Aufmerksamkeit aber wieder auf Lys. „Ihr lebt zusammen? Du und Khunbish?“


  „Ja.“


  „Läuft es gut?“


  „Mal abgesehen von der Sache mit der Klobrille läuft es prima. Bis jetzt.“


  Nikodemus sah zu Telos. „Und wie siehst du das?“


  „Sie hat Bindungsangst.“


  Lys drehte sich zu ihm. „Hab ich nicht.“


  Seine Finger schlossen sich enger um ihre. „Doch, hast du.“


  „Du hast mich nie um eine Bindung gebeten.“


  Er sandte ihr einen Blick, der ziemlich deutlich zeigte, was er von ihrem lahmen Einwand hielt. „Es ist doch offensichtlich, was ich will. Schließlich lebst du in meinem Haus, oder?“


  Nikodemus schlug kurz die Hände vors Gesicht. „Verdammt, Khunbish, hast du denn überhaupt keine Ahnung?“


  Harsh schnaubte belustigt, und selbst Durians Mundwinkel hoben sich einen Nanometer.


  „Du lebst mit einer Hexe zusammen. Benutz deinen Mund, um mit ihr zu sprechen. Ich nehme hier niemandem einen Eid ab, bevor ihr nicht geklärt habt, wie ihr zueinander steht.“


  Telos lehnte sich ein winziges Stück zurück.


  „Durian, Harsh, geben wir den beiden ein wenig Privatsphäre.“ Er winkte sie aus dem Zimmer. „Ihr habt zehn Minuten.“


  Als sie allein waren, starrten sie einander an. „Das ist peinlich“, sagte sie.


  „Hast du die ganze Zeit geglaubt, dass ich dich nicht wirklich in meiner Nähe will? Lys.“ Telos schloss kurz die Augen. „Ich habe doch gesagt, dass ich mich um dich kümmere.“


  Sie hob die Hände. „Zwischen müssen und wollen gibt es einen Unterschied.“


  „Willst du ausziehen? Du musst nicht in meinem Haus wohnen. Ich helfe dir, eine Wohnung zu finden. Ich kaufe, miete, renoviere deine neue Bleibe, ganz wie du willst. Ich kümmere mich um alles.“ Seine Stimme wurde tiefer und klang belegt. Er seufzte frustriert, bevor er weitersprach. „Ich werde dich nicht verlassen, wenn es das ist, was du denkst. Verdammt. Ich bin nicht gut darin, herauszufinden, was Menschen wollen, wenn ich keine Verbindung herstelle. Nur durch deine Gesten. Deine Worte. Ohne unsere mentale Verbindung bin ich verloren, und wenn ich es jetzt vermasselt habe, tut mir das leid.“


  Sie verspürte den völlig unpassenden Drang zu lachen, doch sie konnte sich gerade noch bremsen. „Das hast du nicht. Und es ist alles okay. Ich weiß, warum du nicht viel gesagt hast.“


  „Es ist nicht okay.“ Er sah sie finster an, doch er schob sie nicht von sich weg. Er war nicht verärgert, lediglich frustriert. „Ich hab mich aus deinem Kopf herausgehalten, komplett rausgehalten, weil ich dachte, dass du Raum für dich selbst brauchst.“


  „Den brauchte ich. Zumindest eine Weile lang.“ Khunbish wirkte so schrecklich ernst, und ihr Herz zog sich zusammen. „Aber das ist jetzt nicht mehr nötig.“ Sie legte eine Hand seitlich an sein Gesicht. „Du brauchst dich nicht fernzuhalten. Ich weiß nicht, wie diese Sachen funktionieren. Beziehungen. Ich weiß nur, wie es mit Michael war und wie es sich anfühlte, mit der ständigen Angst vor dem freien Fall zu leben. Ich hatte nie mit einem anderen Mann zu tun. Nie mit jemand Normalem.“


  „Du weißt doch, dass ich dir helfen werde. Egal bei was.“ Er nahm ihren Kopf zwischen die Hände. „Aber Lys, auch mit mir hast du niemand Normales.“


  Sie konnte nicht anders, als zu lächeln. „Zu jemand Normalem würde ich auch gar nicht passen.“


  „Gut. Das ist gut.“ Er strich ihr mit den Daumen über die Wangen. „Wofür auch immer du dich entscheidest, ich halte mein Wort, okay? Aber ich will, dass du bei mir bleibst. Ich will es so sehr. Ich habe lange Zeit versucht, dich zu nichts zu drängen, aber wir sind einfach ein tolles Paar, und ich will, dass du bei mir bleibst.“ Er sah ihr direkt in die Augen, und sein Blick war ernst. Sie fühlte den leichten Druck in ihrem Kopf und spürte, dass er sich ihr öffnete. „Wenn du nicht das Gleiche für mich empfindest, ist das okay. Ich werde für dich und das Baby da sein, egal, was aus uns wird. Aber bitte“, er zog sie dichter an sich, „ich mag es, dich um mich zu haben. Ich liebe es, dich um mich zu haben. Ich möchte, dass du bleibst. Bitte.“ Er flüsterte. „Geh nicht. Verlass mich nicht.“


  Er klang, als zerrisse es ihn innerlich. Er klang, als meinte er alles, was er sagte, absolut ernst. Niemals zuvor hatte ein Mann sie so behandelt, als sei sie das Wichtigste in seinem Leben. Am wichtigsten jedoch war, dass Telos Khunbish kein Lügner war. Er würde so etwas nicht leichtfertig dahinsagen. Sie lehnte die Stirn gegen seinen Brustkorb, weil ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie fürchtete, er könnte sie sehen.


  „Hey. Nicht weinen.“


  Sie schniefte. „Ich weine nicht.“


  „Mein Fehler.“ Er hielt sie, während sie sich sammelte, und streichelte derweil ihren Rücken. Einen Moment später legte er ihr die andere Hand auf den Bauch. „Baby hin oder her, ich will, dass wir es zusammen versuchen. Was ist mit dir? Wenn du noch mehr Zeit brauchst…“


  „Nein. Ich meine, ja.“ Sie wich zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können. All die Ängste und Zweifel, die sie insgeheim gequält hatten, ihre Erwartung, dass er sie verlassen würde und sie allein auf sich gestellt wäre, all das verblasste angesichts dessen, was sie erblickte, wenn sie ihn anschaute.


  Er sah sie fragend an, doch seine Mundwinkel zuckten leicht nach oben. „Macht das zusammen ein ‚Vielleicht‘?“


  „Es heißt, dass ich es auch versuchen will, Telos.“


  Er beugte sich vor und küsste sie. Sie zog ihn enger an sich. Seine Arme schlossen sich um sie, und er flüsterte: „Ich lege keinen Eid ab, wenn du dagegen bist.“


  In ihrem Hinterkopf machte sich Eiseskälte bemerkbar, dann öffnete sich die Tür und Nikodemus, Durian und Harsh kamen zurück ins Zimmer. „Alles klar hier drinnen?“ Nikodemus sah zwischen ihr und Telos hin und her. „Keine Eile. Allerdings habe ich ein weiteres Meeting in exakt einer halben Stunde.“


  Obwohl der Warlord sie ängstigte, antwortete sie ihm. „Ich will den Eid ablegen.“


  „Khunbish?“


  „Ich auch.“


  Er grinste. „Ich kümmere mich um meine Leute.“ Er deutete mit dem Kopf auf Telos, sah aber Lys an. „Wenn der Typ hier sich als Fehlgriff erweist, haben wir hier oder bei Durian immer ein Plätzchen für dich. Wann auch immer du denkst, dass du nicht die Unterstützung bekommst, die du brauchst, dann komm zu mir. Ich kümmere mich um alles. Und stelle keine Fragen.“


  „Glücklicherweise gibt es bis jetzt keine Anzeichen, dass er ein Fehlgriff ist.“


  „Fensic, ganz heimlich liebst du diesen Fehlgriff.“


  Sie stieß ihm den Ellenbogen in die Seite, und er tat so, als habe sie ihm tatsächlich wehgetan.


  Der Warlord wippte auf den Sohlen vor und zurück. „Seid ihr beide bereit?“


  Einem Warlord den Treueeid zu schwören stellte sich als große Sache heraus. Es veränderte etwas in einem, sobald der Schwur wirksam wurde. Es war auch kein einseitiger Schwur. Sie wusste, dass sie nun Nikodemus zur Treue verpflichtet war. Ein Verrat an ihm würde sehr wahrscheinlich ihren Tod bedeuten. Auf der anderen Seite war der Warlord dazu verpflichtet, sich ihr gegenüber fair zu verhalten. Sollte er seine Gefolgsleute schlecht behandeln, verlor der Eid seine Gültigkeit, und sie wären frei.


  Telos legte seinen Eid zuerst ab. Weil er sich zum Schluss hinkniete, machte sie das am Ende ihres eigenen Schwurs auch. Als es vorbei war und sie sich an Nikodemus gebunden hatte, nahm Telos ihre Hand in seine.


  Nikodemus betrachtete sie beide eindringlich. „Schön, euch an Bord zu haben. Und das Baby auch.“


  „Danke.“ Lys lehnte sich gegen Telos.


  „Ich habe ein gutes Gefühl bei euch beiden.“


  Lys schlang den Arm um Telos‘ Taille, und er zog sie näher zu sich. Sie war nicht allein. Sie war dort, wo sie hingehörte, und Telos ebenso. „Ich auch“, sagte sie. „Ich auch.“


  
    Anhang

  


  Aufbrechen (eines Talismans): Magier oder Hexen sind in der Lage, einen Talisman aufzubrechen und die enthaltene Lebenskraft zu nutzen, um ihr eigenes Leben zu verlängern. Es setzt einen Ritualmord voraus.


  Befreiung: Ein magischer Akt, in dem der versklavte Dämon von dem Einfluss des Magiers befreit wird.


  Blutzwillinge: Zwei Dämonen, die eine dauerhaft bestehende magische Verbindung eingegangen sind. Sie können verwandt miteinander sein und/oder das gleiche Geschlecht haben. Nicht sehr sozial und anfällig für Psychosen.


  Clan: Dämonen nennen sich im Kollektiv so. Soziale Aufspaltung in Fraktionen, die Macht über andere von Warlords angeführte Gruppen zu erlangen suchen.


  Copa: Ein Pflanzenderivat von gelblicher Farbe, wenn verarbeitet. Hat einen leicht psychotropischen Effekt auf Clan-Mitglieder, die es als Mittel zur Entspannung konsumieren. Bei Magiern verstärkt es die magischen Kräfte, macht sie aber schnell abhängig.


  Dämon: Eine Spezies, die in der Lage ist, ihre Gestalt zu verändern und die Kontrolle über Menschen zu übernehmen, um sie danach zu besitzen. Sie sind psychisch abgeschottete Wesen. Typischerweise besitzen sie mehrere Gestalten, von denen zumindest eine menschlich wirkt. Bevor sie mit den Magiern in einen Krieg gerieten, sind sie häufig Bindungen mit ihnen eingegangen. Dämonen können sich mit Menschen fortpflanzen, allerdings nur in ihrer dämonischen Gestalt.


  Hexe: Eine menschliche Frau mit magischen Kräften. Siehe auch „Magiergeschlecht“.


  Magiegebundener: Ein Dämon, der unter dem kompletten Einfluss eines Magiers steht. Ein Sklave.


  Magier: Ein Mensch mit magischen Fähigkeiten. Ein Hexenmeister. Siehe auch „Magiergeschlecht“


  Magiergeschlecht: Menschen mit magischen Fähigkeiten. Sie gruppierten sich einstmals, um die Vanillas vor der Bedrohung durch Dämonen zu beschützen, eine äußerst reale Gefahr.


  Talisman: Normalerweise ein kleines Objekt, das die Lebensenergie eines Dämons enthält. Die Dämonen erschaffen manchmal Talismane, wenn ein anderer Dämon nicht mehr länger seine physische Gestalt annehmen kann. Magier können Talismane mittels ritueller Morde erschaffen. Ein Talisman schenkt einem ihn tragenden Magier zusätzliche Kraft. Manchmal benötigen sie weitere Opfer. Siehe auch „Aufbrechen (eines Talismans)“.


  Vanilla: Ein Mensch ohne magische Begabung oder– als Beleidigung– ein Magier mit sehr schwachen Kräften.


  Warlord: Ein Dämon als Anführer einer Gruppe von anderen Dämonen, die ihm ihre Treue geschworen haben. Normalerweise ein natürlicher Anführer, der viel größere magische Kräfte besitzt als der Rest des Clans. Magier und Vanillas können einem Warlord ebenfalls die Treue schwören.


  
    Weitere Bücher der Autorin auf Deutsch

  


  In den Armen des Dämonen


  Verführerischer Dämon


  In einer Sternennacht, Novella Historical,


  im Selbstverlag
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